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Insel der Vampire

Die Bewegung kannte ich im Schlaf.

Der Griff zur Waffe. Das blitzschnelle Ziehen der Beretta, der kurze Dreh nach rechts.

Das verräterische Keuchen verwandelte sich in eine Gestalt, die soeben die Deckung des Stützpfeilers in der Tiefgarage verließ.

Der Mann sah zum Fürchten aus und schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Er ging nicht, er torkelte auf mich zu, wobei er bei jedem Schritt schwere Atemzüge ausstieß.

Sein langer Mantel stand offen. Obwohl die Beleuchtung hier unten nicht eben optimal war, sah ich den Schmutz an seiner Kleidung. Das Gesicht war bleich, der Blick unstet.

Und dann ging der Mann einen letzten Schritt vor. Er hatte sein Ziel – meinen Rover – erreicht…


Für einen winzigen Augenblick blieb der Mann stehen. Ich hatte das Gefühl, dass er mich ansprechen wollte, weil sein Mund bereits offen stand, doch das ließ er bleiben. Er hatte die kurze Pause gebraucht, um zu verschnaufen. Im nächsten Augenblick ließ er sich nach vorn sinken, damit er sich am Dach des Autos abstützen konnte.

»Reden, Mr Sinclair, reden…«

Dieser Mann war nicht als Feind gekommen, und ich steckte die Waffe wieder weg.

»Hier?«, fragte ich.

»Egal. Meinetwegen auch oben. Aber ich muss mit Ihnen sprechen, verflucht. Es ist wichtig.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Aus Spaß hatte er hier unten nicht auf mich gewartet. Ich stellte mir auch nicht die Frage, wie er es geschafft hatte, in die Tiefgarage zu gelangen. Es war zu sehen, dass er ziemlich fertig war.

Ich verließ mich auf mein Gefühl. Dieser Mensch wollte mir nicht an den Kragen. Er suchte Hilfe, und die konnte ihm seiner Ansicht nach nur ich geben.

»Wer sind Sie?«

»Jeff Holm.«

»Und weiter?«

»Bitte, nicht hier.« Noch immer am Autodach abgestützt, drehte er den Kopf wie jemand, der etwas sucht.

Ich begriff ihn.

Er nickte mir zu. In seinem Blick lag plötzlich ein Flehen. Für mich stand fest, dass er mir nichts vorspielte. Der Mann befand sich in Schwierigkeiten.

Ich dachte trotzdem über den Namen Jeff Holm nach. Er war mir unbekannt. Im Gegensatz dazu kannte er mich, und allmählich wuchs auch die Spannung in mir.

»Okay, fahren wir in meine Wohnung.«

»Danke.«

Ein Mensch, der einem anderen ans Leder will, bedankt sich nicht.

Es sei denn, er ist ein perfekter Schauspieler, doch das traute ich Jeff Holm nicht zu.

Mein Rover parkte so, dass ich nur einige wenige Schritte gehen musste, um den Lift zu erreichen, dessen Tür geschlossen war.

Holm stand noch immer an der gleichen Stelle und auch in der gleichen Position. Er hielt seinen Kopf nach vorn gesenkt, und tief aus seinem Rachen drang ein Stöhnen.

»Kommen Sie mit, Mr Holm.«

Er stützte sich vom Rover ab. Eine etwas zu hastige Bewegung, denn beinahe wäre er gefallen. Betrunken war er nicht, das hätte ich gerochen. Ich blieb in seiner Nähe, als wir auf die Metalltür des Lifts zugingen.

Den Aufzug musste ich erst holen, und in dieser Wartezeit besah ich mir Jeff Holm näher.

Sein Gesicht war von dunklen Bartschatten bedeckt. Der Blick blieb weiterhin unstet und wirr. Den Mund hielt er halb geöffnet, und seine Lippen zitterten, obwohl er nichts sagte.

Dieser Mann war fix und fertig. Er musste es soeben noch geschafft haben, aus einer schwierigen Lage zu entkommen. Und sie musste etwas mit meiner Arbeit zu tun haben.

In der Kabine lehnte er sich gegen die Wand und war froh über die Stütze. Die Augen hatte er verdreht. Der Blick war zur Decke gerichtet, aber er schien sich etwas erholt zu haben, denn sein Atem ging jetzt ruhiger.

Im besseren Licht stellte ich fest, dass nur sein Mantel schmutzig war. Nicht der graue Pullover, den er darunter trug. Der Blick seiner Augen war müde und ängstlich zugleich.

»Ich habe es geschafft«, flüsterte er.

»Was haben Sie geschafft?«

»Später.«

»Gut.« Ich wollte ihn nicht bedrängen. Außerdem stoppte die Kabine. Ich stieß die Tür auf und hielt sie offen, damit der Mann die Kabine verlassen konnte.

Er ging wieder mit seinen unsicheren Schritten. Im Flur schaute er sich ängstlich um. Es war niemand da, der ihm hätte gefährlich werden können.

»Kommen Sie«, sagte ich.

Neben mir ging er her. Er hob seine Beine nicht richtig an. Die Füße schleiften über den Boden. In seinem Gesicht zuckte es hin und wieder. Den Kragen des Mantels hatte er hochgestellt.

Vor meiner Wohnungstür hielten wir an. Ich kramte den Schlüssel hervor und öffnete.

Holm betrat vor mir die Wohnung. Er blieb stehen und bat um ein Glas Wasser.

»Setzen Sie sich erst mal.«

»Danke.«

Seinen Mantel ließ er an, als er ins Wohnzimmer ging. Dort konnte er sich einen Sessel aussuchen. Ich verschwand in der Küche und kehrte mit einem Glas Wasser zurück, das ich ihm in die Hand drückte.

»So, und jetzt trinken Sie erst mal.« Er setzte das Glas an, leerte es und bat um ein neues. Ich brachte es ihm, und er leerte das zweite Glas über die Hälfte, bis er es dann auf den in der Nähe stehenden Tisch stellte.

Ich hatte inzwischen auch Platz genommen. Nicht im Sessel, sondern auf der Lehne. Aus dieser Position schaute ich mir Jeff Holm genauer an.

Verändert hatte sich bei ihm nichts. Sein Mantelkragen stand hoch, sodass ich nichts von seinem Hals sah. Er traf auch keinerlei Anstalten, den Mantel auszuziehen. Mir fiel auf, dass er graue Augen hatte, auch die Haare waren leicht angegraut.

Er starrte in Gedanken versunken ins Leere. Manchmal zuckte die Haut auf seinen Wangen. Er bewegte auch die Lippen, sagte jedoch kein Wort.

Da er nicht sprechen wollte, übernahm ich es.

»Sie heißen also Jeff Holm.«

»Ja.«

»Und Sie wissen über mich Bescheid. Sie kennen mich also?«

Er nickte. »Ich habe von Ihnen gehört. Ich weiß, was Sie beruflich machen.«

»Das ist gut.«

»Ja, Sie haben Recht. Es ist wirklich gut, dass es Menschen wie Sie gibt.«

Ich wollte auf das Lob nicht weiter eingehen und erkundigte mich, weshalb er zu mir gekommen war.

Mit einer Erklärung ließ er sich Zeit. Er griff wieder nach dem Glas und trank einen Schluck Mineralwasser. Deutlich waren seine Schluckbewegungen zu sehen. Dann wischte er mit der rechten Hand über seinen Mund. Mir fiel auf, dass sein Handrücken einige Wunden zeigten, die schlecht verheilt waren.

»Woher kommen Sie?« Ich wollte weiter bohren und ihn endlich zum Reden bringen.

»Aus der Hölle«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, ich komme aus der Hölle. Ich hätte nie gedacht, dass es sie gibt, aber für mich ist es die Hölle gewesen.«

»Inwiefern?«

Er blickte mich noch einmal an und bewegte dann seine Arme. Die Finger erfassten den hoch stehenden Kragen und bogen ihn herab.

Das geschah recht langsam, und allmählich wurde sein Hals sichtbar.

Gerade wegen dieser überaus langsamen Bewegung konzentrierte ich mich darauf. Meine Augen weiteten sich, als ich sah, wie sein Hals aussah.

Blutig?

Auch das! Aber es rann kein Blut mehr aus den dunkelroten Wunden hervor. Sie waren bereits verkrustet.

»Sehen Sie es?«

»Ja…«

»Und was sagen Sie dazu, Mr Sinclair?« Er drückte den Kragen noch immer nach unten.

»Sie sind am Hals verletzt worden.«

Mit dieser Antwort hatte ich ihn getroffen. Plötzlich fing er an zu kichern. Er schüttelte den Kopf. Er konnte sogar lachen, und einen Moment später sprudelte es aus ihm hervor.

»Verletzt, sagen Sie? Ja, das kommt hin. Ich bin verletzt worden. Aber diese verdammten Wunden sind nicht normal, verstehen Sie? Wissen Sie, was das sind?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Ja, das tue ich. Obwohl ich mich darüber wundere, dass Sie nicht von selbst darauf gekommen sind. Bisswunden sind das, verdammt. Ja, das sind Bisswunden. Und können Sie sich vorstellen, woher sie stammen?«

Da er zu mir und zu keinem Arzt gegangen war, lag die Antwort auf der Hand, die ich allerdings als Frage stellte.

»Waren es Vampire?«

»Ja, Mr Sinclair, ja. Es waren Vampire…«

Es gibt Menschen, denen glaubt man, und es gibt Menschen, denen glaubt man nicht.

Ich für meinen Teil glaubte ihm diese Aussage. Vampirbisse! Keine Wunden, die er sich irgendwie selbst zugefügt hatte oder die von irgendwelchen Gegenständen stammten.

Er wartete auf meinen Kommentar. Als der nicht sofort erfolgte, sprach er mich wieder an. »Was ist los? Glauben Sie mir nicht? Glauben Sie nicht, dass es Vampirbisse sind?«

»Der Glaube tut hier nichts zur Sache«, erwiderte ich. »Ich will mich überzeugen.«

»Bitte.«

Holm saß für eine genaue Kontrolle noch zu weit entfernt. Deshalb rutschte ich von der Lehne und ging auf ihn zu.

Sein Hals mit den Wunden war jetzt deutlicher zu sehen. An der linken Seite waren sie besonders ausgeprägt. Dort hatte jemand versucht, die Zähne in seinen Hals zu schlagen. Ich kannte mich da verdammt gut aus. Es waren die typischen Bissstellen, die ein Vampir hinterließ.

Ich untersuchte auch die rechte Halsseite. Hier sah ich ebenfalls einige Kratzer. Die allerdings sahen nicht so aus wie die an der linken Seite. Sie schienen mehr von Fingernägeln hinterlassen worden zu sein, die die Haut aufgekratzt hatten.

Jeff Holm hatte sich zurückgelehnt. Als ich ihn losließ, setzte er sich wieder normal hin. Den Mantelkragen stellte er allerdings nicht wieder hoch.

Nachdem ich wieder meinen alten Platz auf der Sessellehne eingenommen hatte, hörte ich seine Frage.

»Glauben Sie mir jetzt?«

Ich blieb gelassen, und mit einer ebenfalls gelassenen Bewegung hob ich die Schultern. »Es hat wirklich nichts damit zu tun, ob ich Ihnen glaube oder nicht. Ich habe mich nur überzeugen wollen.«

»Und? Sind Sie nun überzeugt?«

»Ich denke schon.«

»Danke, das ist gut. Sehr gut.« Er nickte und lachte.

»Dann können wir ja nun zur Sache kommen«, sagte ich.

»Zur Sache?«

»Ja, wozu sonst? Sie sind doch bestimmt nicht nur hergekommen, um mir diese Bissstellen zu zeigen.«

»Das stimmt.«

»Wo haben Sie die Blutsauger getroffen? Wie kam es überhaupt zu einer derartigen Konfrontation?«

»Ich habe Glück gehabt«, flüsterte er. »Verdammt viel Glück, das kann ich Ihnen sagen.«

»Ja, das ist alles gut und schön. Aber mit fehlen die Fakten. Wo ist das passiert?«

»Auf einer Insel, Mr Sinclair.«

»Ach.«

»Sie haben richtig gehört. Es ist eine kleine Insel, auf der mich die Vampire erwischt haben. Oder sie, die Blutsaugerin, wenn ich das so sagen darf.«

»Dürfen Sie, Mr Holm. Sie müssen nur bei der Wahrheit bleiben. Wo liegt das Eiland?«

»Im Mittelmeer.«

»Das ist groß.«

»Nicht weit von der türkischen Südküste entfernt. Auch nicht weit von der syrischen Grenze. Die Insel ist nur ein Fleck im Meer, nichts weiter sonst. Aber sie ist trotzdem wichtig.«

»Strategisch?«

»Sie sagen es.«

Wenn mir ein Licht aufging, dann war es zunächst nur ein sehr kleines. Aber es leuchtete in eine bestimmte Richtung, und diese Richtung wies auf etwas hin, das sich in einer Grauzone abspielte. In einem Gebiet also, in dem die Geheimdienste aktiv waren. Gerade in unruhigen Zeiten wie den heutigen war es ungemein wichtig, an geheime Informationen zu gelangen. Das Krisengebiet Nahost glich einem Pulverfass. Jede Großmacht hatte dort in der Nähe ihre Agenten verteilt. Palästina, Syrien, der Irak, der Iran, das waren alles Länder, die unter besonderer Beobachtung standen. Offiziell und inoffiziell.

Holm musste an meinem Blick bemerkt haben, dass mir irgendetwas an der Geschichte aufstieß. Auf seinen Lippen lag ein wissendes Lächeln, und ich sah in seinen Augen einen gewissen Spott.

»Ich kann mir vorstellen, woran Sie denken, Mr Sinclair.«

»Liege ich da falsch?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Die Insel ist also ein Stützpunkt.«

»Sie liegt in einem Niemandsland. Man hat sich kaum um sie gekümmert. Da muss es ja Menschen geben, die sie mal besetzen. Besonders in einer Zeit wie dieser.«

»Meinen Sie?«

»Der Nahe Osten ist ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Denken Sie nur an das Öl, das so verdammt wichtig ist. Denken Sie an die Drohungen der Mullahs. Die kann man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Verstehe. Dann halten Sie also die Insel besetzt. Gewissermaßen als Vorposten.«

»Wenn Sie so wollen.«

»Und Sie arbeiten für…«

Jeff Holm winkte ab. »Für unser Land. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es geht Sie auch nichts an, solange ich von oben keine anderen Weisungen habe. Aber der Kontakt zu den oberen Stellen ist abgebrochen. Das ist meine Schuld. Ich habe mich vom Acker gemacht, bevor es zu spät ist.« Er schnappte jetzt nach Luft. Seine Stimme klang bei den nächsten Worten rauer. »Und ich weiß auch nicht, ob es mich erwischt hat oder nicht. Diese Insel ist die Hölle. Ich weiß jetzt, warum sie von den Menschen gemieden wird und man sie nicht besetzt hat. Es gibt da eine tiefe Angst vor dem Grauen.«

»Den Vampiren also?«

»Genau das ist es.«

»Und was war bei Ihnen?«

Er lachte bitter auf und deutete auf seinen Hals. »Sie haben mich nicht richtig erwischt. Hören Sie zu. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Wie soll ich mich fühlen? Als Vampir? Als Mensch? Oder als ein Zwischending?«

»Das müssen Sie selbst wissen. Ich bin nicht Sie. Aber ich kann Sie fragen, ob Sie eine Sucht nach menschlichem Blut in sich spüren.«

Jeff Holm lehnte sich wieder zurück. Er bewegte seine Lippen und produzierte dabei schmatzende Laute. »Das weiß ich selbst nicht.«

»Was genau ist geschehen, Mr Holm? Erzählen Sie es mir. Da sind Einzelheiten schon wichtig.«

»Das will ich auch. Wir sind angegriffen worden.«

»Wer ist wir?«

»Ich und mein Kollege Karim Onofru.«

»Araber?«

»Ägypter, aber auch Engländer in gewisser Hinsicht. Wir arbeiten für die gleiche Firma.«

»Okay, weiter.«

»Es war in der Nacht. Da kam sie…«

»Wer ist sie?«

»Die Frau mit den schwarzen Haaren. Wir haben sie schon zuvor kennen gelernt. Sie heißt Rosanna, und sie lebt auf dieser verdammten Insel. Warum und wieso sie das tut, das wusste ich nicht. Bis ich ihre andere Seite kennen lernte. Sie hat uns überfallen. Wir hatten keine Chance. Erst war Karim an der Reihe, dann sollte ich daran glauben. Aber ich hatte Glück. Sie ist durch Karims Blut wohl schon satt gewesen. Ich wehrte mich, als sie auch mich angriff, und sie hatte wohl keine Lust mehr, länger an meinem Hals zu hängen.«

»Aber Sie wurden gebissen?«

»Ja, das schon. Und es war ein verdammt beschissenes Gefühl, kann ich Ihnen sagen.« Dann verzerrte sich sein Mund, und die nächsten Worte stieß er zischend hervor. »Ich weiß nicht mehr genau, wer ich bin. Aber ich habe menschlich gedacht.« Er nickte und wiederholte seine letzten Worte.

»Wie wirkte sich das aus?«

Jeff entspannte sich und lachte sogar. »Ich kenne doch die Regeln. Ich weiß genau, dass man, wenn es zu brenzlig wird, ein Gebiet verlassen muss. Und nichts anderes habe ich getan. Ich bin von der verdammten Insel abgehauen.«

»Einfach so?«, wunderte ich mich.

Holm schüttelte den Kopf. »Nicht einfach so. Sie glauben gar nicht, wie schwierig es gewesen ist. Ich hatte ja kein Boot, weil wir bei Nacht und Nebel abgesetzt wurden. Aber ich habe unwahrscheinliches Glück gehabt, denn ich sah in der Nähe ein Fischerboot. Und es befand sich noch eine Signalpistole bei meiner Ausrüstung. Sie habe ich abgeschossen. Das Zeichen wurde tatsächlich gesehen. Als ich bemerkte, dass der Fischer beidrehte, habe ich mich einfach ins Wasser gestürzt und bin dem Boot entgegen geschwommen. Es klappte, auch wenn ich mehr tot als lebendig war, als man mich an Bord zog.«

»Da haben Sie Glück gehabt.«

»Das können Sie laut sagen. Ich hatte eine gute Ausbildung. Die hat sich bezahlt gemacht.«

»Wie ging es weiter?«

»Ich hatte Geld«, sagte er leise, »und in gewissen Ländern kommt man eben nicht ohne Bakschisch aus. Das war auch in meinem Fall so. Ich konnte die türkische Küste erreichen und habe mich durchgeschlagen. Außerdem kannte ich in der Türkei gewisse Adressen, an die ich mich wenden musste. Dort hat man für einen sicheren Transport in die Heimat gesorgt. Allerdings habe ich meine Dienststelle umgangen, was nur mit Tricks möglich war. Ja, und jetzt sitze ich hier bei Ihnen in der Wohnung, Mr Sinclair. Bei einem Mann, der meine Geschichte glaubt und mich nicht auslacht.«

Das wollte ich nun wirklich nicht tun. Ich wusste jetzt Bescheid, und ich nahm ihm die Geschichte auch ab. Okay, sie klang unwahrscheinlich. Allerdings war ich es gewohnt, mit den unwahrscheinlichsten Dingen konfrontiert zu werden. Auch wenn man darüber oft nur den Kopf schüttelte, sie hatten sich bisher alle als Wahrheit herausgestellt, und auch hier glaubte ich nicht an ein Märchen.

Jeff Holm schaute mich starr an. Er bewegte sich jetzt nicht. Ich behielt meine Gedanken für mich, denn ich war noch immer nicht sicher, ob es sich bei diesem Mann um einen normalen Menschen handelte oder um einen Vampir. Genau da wollte ich mir Klarheit verschaffen.

Zwar hatte ich seine Zähne hin und wieder gesehen, aber es waren mir keine spitzen Hauer aufgefallen wie das bei Vampiren der Fall war. Es bestand also die große Chance, dass noch ein Mensch vor mir saß.

Nur war ich mir nicht hundertprozentig sicher. Deshalb musste ich einen Beweis haben.

Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, sondern kam mir mehr vor wie ein Psychiater, der seinen Patienten befragt.

»Wie fühlen Sie sich jetzt, Jeff?«

Er schüttelte den Kopf. »Wieso?«

»Bitte, ich hätte gern eine Antwort.«

»Ich bin abgeschlafft. Schließlich habe ich einen verdammt harten Turn hinter mir.«

»Das kann ich gut verstehen. Aber ich meine eine andere Sache. Fühlen Sie sich der menschlichen Seite mehr verbunden oder einer anderen? Sie wissen schon, was ich meine.«

Er starrte mich an. Sein Blick wurde kalt. »Denken Sie, dass es mich schon erwischt hat und ich ein Blutsauger bin?«

»Hätte ich Sie dann gefragt?«

»Man kann nie wissen.«

»Ich will von Ihnen eine korrekte Antwort.«

Er versteifte sich. »Wie soll die denn aussehen?«

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten.«

»Und welche?«

»Sie verspüren also keine Lust darauf, das Blut anderer Menschen zu trinken? In diesem Fall mein Blut, zum Beispiel. Sie bekommen keinen Appetit, wenn Sie mich anschauen?«

Er riss seinen Mund auf, um mir den nötigen Beweis zu liefern.

»Sehen Sie hier zwei lange spitze Zähne?«

»Nein.«

»Na also.«

»Dann sind Sie ein Mensch?«

»Das sehe ich so.«

Ich lächelte, um die Lage zu entspannen. Dann sagte ich: »Sie haben sich seit Ihrer Flucht von dieser Insel nicht verändert? Sie sehen noch immer so aus wie auf diesem Eiland, das Sie mit viel Glück verlassen konnten?«

»Ja, und das habe ich bewusst getan. Ich wollte, dass Sie sehen, was mit mir geschehen ist. Das ist alles.«

»Es war auch gut.« Ich lächelte ihn wieder an. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Jeff, aber ich bin nun mal ein pingeliger Mensch, der sich immer von einer Sache überzeugen muss.«

»Keine Kritik.«

»Danke. Wenn Sie also davon überzeugt sind, ein Mensch zu sein, werden Sie sich bestimmt so verhalten.«

»Habe ich das nicht schon?«

»Ja, ja, keine Kritik. Aber Sie haben selbst gesagt, dass Sie gebissen worden sind.«

»Stimmt.«

»Und da könnte es sein, dass etwas zurückgeblieben ist. Sagen wir es mal so: Um das genau herauszufinden, möchte ich mit Ihnen einen kleinen Test machen.«

Er wich meinem Blick nicht aus, aber er schaute schon recht unsicher. Er schien keine Tests zu mögen, aber wer mochte die schon?

»Gut, Mr Sinclair, testen Sie.« Das Misstrauen war bei ihm noch nicht weg. »Benutzen Sie dafür ein Serum oder etwas Ähnliches?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Sie werden es sehen.« Natürlich gab es für mich nur ein Testinstrument, und das war mein Kreuz. Da es unter meiner Kleidung vor der Brust verborgen hing, hatte er es nicht sehen können.

Auf der anderen Seite hatte ich noch keine Warnung von meinem Kreuz erhalten, deshalb ging ich davon aus, dass Jeff Holm kein normaler Blutsauger war. Es konnte sein, dass er sich im Werden befand und erst weitere Bisse erleiden musste, um zu einem Blutsauger zu werden.

Holm verengte seine Augen, als er meine Bewegung verfolgte. Ich brachte meine Hände in den Nacken, bekam dort die schmale Kette zu fassen, zog daran und ließ das Kreuz langsam in die Höhe gleiten.

Ich trug ein dickes Wollhemd von graugrüner Farbe. Die Bewegungen des Kreuzes zeichneten sich darunter ab, und Sekunden später rutschte es aus dem Ausschnitt meines Hemdes. Da ich die Hand davor hielt, konnte Holm noch nichts sehen. Das passierte erst später, als ich es auf meine Handfläche legte.

Jeff Holm starrte es an – und schrie auf!

***

Ich war von seiner Reaktion überrascht.

Es war nicht nur einfach ein Schrei gewesen, der vielleicht aus dem Schreck geboren war, nein, in diesen Laut mischten sich Angst, Wut und auch Entsetzen.

Der Agent blieb im Sessel hocken und riss die Arme hoch. Die Hände und die Unterarme schlug er vor sein Gesicht, weil er den Anblick des Kreuzes nicht ertragen konnte. Dann drehte er seinen Körper zur Seite, ohne die Haltung der Arme zu verändern.

»Was ist?«, fuhr ich ihn an.

»Weg, verdammt! Nimm das verfluchte Ding weg! Ich will es nicht sehen…«

»Warum soll ich es wegnehmen?«

»Weg damit!«, schrie er.

»Warum?«

»Schmerzen. Ich habe Scherzen. Es – es – brennt in meinem Innern. Es ist furchtbar. So was kenne ich nicht. Das Feuer – das Feuer – ich verbrenne.«

»Warum?«

»Weg mit dem Kreuz! Mein Blut! Es kocht – es kocht – es ist so grausam…«

Ich legte das Kreuz nicht zur Seite. Da er es nicht mehr direkt anschaute, hätte es ihm eigentlich besser gehen müssen. Und tatsächlich jammerte er nicht mehr, sodass ich zum zweiten Teil meines Versuchs kommen konnte.

Ich ließ das Kreuz nicht wieder verschwinden. Ich musste es einfach genau wissen.

Jeff Holm war zur Seite gesackt. Noch immer schützte er sein Gesicht mit den Armen. Ich hörte ihn stöhnen. Seine Beine zuckten, und er trat heftig in den Teppich.

»Jeff?«

Die Antwort bestand aus einem Fluch.

»Schauen Sie hoch, Jeff. Wenn Sie kein Vampir sind, wird Sie das Kreuz auch nicht vernichten.«

Ich wusste nicht, ob er mir glaubte. Zunächst jedenfalls tat er nichts.

Ich geriet in eine Zwickmühle. Sollte ich noch härter rangehen oder die Aktion besser stoppen?

Jedenfalls war er nicht mehr normal. Er hatte unter dem Anblick des Kreuzes zu leiden, aber wenn er infiziert war, und alles deutete darauf hin, dann bestand die Möglichkeit, dass er sein Leben lang darunter leiden würde. Da war kein normales Dasein mehr möglich.

Ich musste wissen, wie weit er war, denn damit tat ich ihm selbst einen Gefallen.

Ein Schritt brachte mich in seine unmittelbare Nähe. Ob er mich gesehen hatte, war nicht zu erkennen, jedenfalls blieb er in seiner gekrümmten Haltung. Sein Körper zuckte ununterbrochen. Er litt, als würde er von Stromstößen getroffen.

»Fassen Sie das Kreuz an, Jeff! Es ist verdammt wichtig für Sie.«

»Nein, verflucht! Ich kann nicht!«

»Sie müssen es aber!«

»Ich will es nicht!«, schrie er zurück.

Mit der linken Hand packte ich zu. So wischte ich seine Deckung zur Seite und drehte den Körper dabei so, dass er mir direkt gegenüber saß.

Seine Augen waren nicht nur weit aufgerissen, sondern auch verdreht. In seinem Blick sah ich die nackte Angst, und dann drückte ich ihm das Kreuz gegen den Hals.

Es war wie bei einer Explosion. Der Agent jagte aus dem Sessel in die Höhe. Tief in seiner Kehle entstand ein Brüllen, das sich anhörte wie bei einem gequälten Tier.

Ich zog das Kreuz wieder zurück und sah die verbrannte Fläche an seinem Hals, als hätte man dort die Haut abgezogen. Es war ein großer Fleck entstanden, über den das Blut rann.

Er starb nicht. Er verging auch nicht. Er blieb am Leben. Er holte intervallweise Luft. Er verschluckte sich dabei. Er hustete und stöhnte. Er brachte Worte hervor, die ich nicht verstand. Sein gesamtes Dasein schien auf den Kopf gestellt worden zu sein, sodass ich ein schlechtes Gewissen bekam.

Es hatte für mich keine andere Möglichkeit gegeben, um sicher zu sein. Er war kein Vampir, kein echter zumindest. Man hatte ihn gebissen, ihm jedoch nicht genug Blut ausgesogen, und so war er praktisch nur schwach infiziert worden.

Er fing sich nur langsam wieder. Dabei hing er mehr in seinem Sessel, als dass er saß. Die Beine hatte er ausgestreckt, sein Atem ging hektisch, und nur allmählich schaffte er es, seinen linken Arm anzuheben, um sich an den Hals zu fassen, wo die Wunde noch immer vorhanden war und wie Feuer brennen musste.

Das Geräusch der Türklingel ließ mich zusammenschrecken. Ich ging rasch hin und öffnete die Wohnungstür.

Ein ziemlich besorgt aussehender Suko schaute mich an. »Was ist denn bei dir los, John?«

»Wieso?«

»Wieso?« Er lachte. »Wir wohnen nebenan, und die Wände sind nicht eben dick. Hast du geschrien?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Komm mit!«

»Okay.«

Sekunden später stand Suko im Wohnzimmer und schaute auf den fremden Mann im Sessel. Er sah die Verletzung an seinem Hals und schüttelte den Kopf.

»Wer ist das denn?«

»Er heißt Jeff Holm.«

»Und weiter?«

»Später.«

»Gut, aber was ist hier mit ihm passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Hier ist gar nichts passiert. Oder sagen wir so: Die Basis wurde woanders gelegt.«

»Ist er ein Mensch oder ein Dämon?« Suko schaute in das Gesicht des Fremden. »Ich tippe eher auf einen Menschen. Obwohl«, er wies auf die Wunde an seinem Hals, »mir das nicht so aussieht, als ob das eine normale Wunde wäre.«

»Das ist sie auch nicht.«

»Verdammt, was ist er? Ein Vampir?«

»Nein, kein richtiger. Obwohl er von einer Blutsaugerin angefallen worden ist. Das hat er mir selbst berichtet.«

Suko überlegte. Allerdings nicht lange, dann hatte er die Lösung parat. »Moment mal«, sagte er leise vor sich hin. »Wenn man ihn also gebissen oder angefallen hat und er trotzdem nicht leer gesaugt wurde, dann könnte er auf dem Weg zu einem Dasein als Vampir sein.«

»Bingo, Alter.«

Suko traf das richtige Wort, als er fragte: »Ist dieser Mann denn verseucht?«

»So kann man es ausdrücken.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Und trotz dieser Verseuchung ist er zu dir gekommen?«

»Wie du siehst.«

»Wollte er Hilfe?«

»So ist es.«

Suko holte tief Luft. »Ich denke«, sagte er danach, »dass du mir einiges zu erzählen hast.«

Ich warf einen Blick auf den Agenten, der nach wie vor in seinem Sessel hockte und sich nicht bewegte. Das würde wohl noch länger so bleiben, und ich nahm mir die Zeit, um Suko in aller Kürze zu berichten, was ich von dem Mann erfahren hatte.

Den Namen kannte Suko auch nicht.

»Was der alles durchgemacht hat, das ist schon ein Hammer«, flüsterte er.

»Das meine ich auch.«

»Und was hast du dir vorgestellt?«

»Ich denke, dass wir ihn in ärztliche Behandlung geben sollten. Danach sehen wir weiter.«

In der folgenden Sekunde bewies Jeff Holm, dass er nicht so abwesend war, wie es den Anschein gehabt hatte. Er zuckte plötzlich in die Höhe und schüttelte dabei den Kopf.

»Nein, keinen Arzt und auch keine normale Polizei.«

»Warum nicht?«

Aus feuchten Augen schaute er mich an. »Weil das ein verdammter Fehler ist. Wir alle haben unsere Direktiven. Ich sage Ihnen eine Nummer, die Sie anrufen können. Das heißt, nein, ich erledige das selbst. Man wird mich schon abholen.«

»Ach, der MI-5?«

»Ja, ähnlich. Einigen wir uns auf den Geheimdienst. Das geht nicht gegen Sie persönlich, wobei ich mir schon Gedanken darüber mache, dass ich Ihnen so viel gesagt habe. Aber in Anbetracht der Lage blieb mir nichts anderes übrig. Ich denke, das wird auch meine Seite verstehen.«

Ja oder nein?

Wir steckten in einer Zwickmühle. Aus Erfahrung wusste ich, dass es nicht viel einbrachte, wenn man sich mit den Geheimdiensten anlegte. Es sei denn, man besaß die entsprechenden Beweise, um einen bestimmten Skandal aufzudecken. Das traf hier nicht zu. Der eigentliche Skandal spielte sich auf dieser verdammten Insel ab, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir sie bald besuchen würden.

Eine Insel der Vampire! Etwas Schlimmeres konnte ich mir nicht vorstellen.

»Geben Sie mir ein Telefon. Ich habe mein Handy leider verloren.«

Ich holte den Apparat aus der Station.

»Danke.« Jeff Holm drehte sich so, dass wir nicht mitbekamen, welche Nummer er eintippte. Er bekam Verbindung, denn er meldete sich mit einem seltsamen Satz. »Die Kälte reicht bis ins Mittelmeer hinein. Geben Sie mir den Chef.«

Er musste nicht lange warten, und wir hörten ihn wieder sprechen. »Die Bombe ist geplatzt, und ich möchte, dass ich abgeholt werde. Ich konnte der Detonation entkommen.« Danach sagte er, wo man ihn abholen sollte, und an seinem zufriedenen Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass alles nach seiner Nase lief.

»Es geht klar«, sagte er zu uns. »Ich bin gleich verschwunden.«

»Wie schön für Sie«, antwortete ich und ließ mich auf einer Sessellehne nieder. »Damit sind die Fronten aber nicht geklärt. Sie werden auch weiterhin unter dem Vampirbiss zu leiden haben.«

Holm winkte ab. »Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Das regle ich schon. Es arbeiten für unseren Dienst wirklich gute Spezialisten. Ich denke, dass ich eine Blutwäsche bekommen werde. Dann ist bei mir wieder alles okay.«

»Das könnte so sein«, gab ich zu. »Verlassen würde ich mich darauf allerdings nicht.«

»Das ist mein Problem.«

»Wie Sie wollen.«

»Können Sie mir ein Handtuch geben, Mr Sinclair? Ich möchte mir die Wunde etwas abtupfen.«

Ich holte das Gewünschte aus dem Bad und reichte es ihm.

»Danke.« Er drückte das Tuch leicht gegen seine linke Halsseite.

Dabei schaute er Suko und mich an. »Auch Sie werden Ihre Probleme bekommen, denke ich.«

»Wieso?«

»Hören Sie auf, Mr Sinclair. Sie wissen, was ich meine. Es ist Ihr Job, Vampire zu jagen, und nicht meiner. Ich kann Ihnen schon jetzt viel Glück auf dieser schönen Insel wünschen.«

»Das steht noch nicht fest«, erklärte Suko.

»Ach. Sind Sie nun Vampirjäger oder nicht?«

»Das schon«, gab ich zu. »Nur welchen Schaden können die Blutsauger anrichten, wenn sie auf einer Insel sind? Da ist ihnen doch die übrige Welt verschlossen.«

»Dann belassen Sie es dabei?«

»Das habe ich nicht gesagt. Nur werden die Blutsauger auf einem einsamen Eiland nicht den Terror verbreiten können wie in einem von Menschen besiedelten Gebiet. Außerdem ist es nicht eben toll, in die Pufferzone zwischen gewissen Mächten zu geraten.«

»Da kann ich Ihnen zustimmen. Aber es ist nicht mein Job, dar über zu entscheiden.«

»Wie wahr.«

Jeff Holm hob den rechten Arm und bewegte die Hand kreisförmig über seinem Kopf. Einen Heiligenschein wollte er bestimmt nicht andeuten, und das bekamen wir auch gleich darauf bestätigt.

»Ich kenne das Spiel, Freunde. Die wichtigen Entscheidungen treffen nicht wir, sondern die Typen über uns. Daran sollten auch Sie denken. Ich habe da meine Erfahrungen sammeln können.«

»Das glauben wir Ihnen gern«, sagte Suko. »Sie werden noch einiges zu hören bekommen, wenn Sie Ihre Karten offen auf den Tisch legen.«

»Darüber bin ich mir durchaus klar.« Er lachte auf. »Aber so schlecht sieht meine Zukunft nicht aus. Ich denke, dass ich einen Job im Innendienst bekomme. Das ist auch etwas wert, auch wenn ich mich noch zu jung fühle und mir der Kanonendonner fehlen wird. Im übertragenen Sinne natürlich.«

»Klar, wir haben auch nichts anderes angenommen.«

»Super.« Er grinste und schaute mich an. »Aber Ihr Kreuz können Sie in Zukunft stecken lassen. Ich habe früher nicht viel davon gehalten und jetzt erst recht nicht.«

»Das war ein Fehler.«

»Wieso?«

»Hätten Sie so etwas mit auf die Insel genommen, wäre Ihnen der Biss erspart geblieben.«

Er beugte den Kopf vor und nickte. »Ja, Sie haben wahrscheinlich Recht. Dieses verdammte Weib, diese Rosanna, sie hat wirklich alles im Griff. Das ist ihre Insel. Sie hat dort die Gesetze geschrieben. Leider, muss man sagen, aber ich kann es nicht ändern.« Er blies die Luft aus. Großartig etwas zu sagen brauchte er nicht mehr. Die Türklingel ertönte, und wir wussten Bescheid.

»Man holt mich ab.«

Ich sprach über die Gegensprechanlage mit einem Mann, dessen Stimme klang, als stünde er auf dem Exerzierplatz.

»Wir sind da, um Holm abzuholen.«

»Okay, ich öffne.«

Es würde noch dauern, weil auch der Lift seine Zeit brauchte.

Jeff Holm stand auf. Er schwankte leicht, und Suko sorgte dafür, dass er eine Stütze erhielt.

Er grinste mich an. »Nichts für ungut, Mr Sinclair. Sie haben einen tollen Job, aber ich möchte mit Ihnen trotzdem nicht tauschen. Wenn eben möglich, vernichten Sie dieses Weib.«

»Ich werde es versuchen.«

Suko öffnete die Tür, weil die Männer inzwischen ihr Ziel erreicht hatten.

Ich sah sie, als sie den Wohnraum betraten. Die typischen Geheimdiensthelfer. Kantige Kerle, in deren Gesichtern sich nichts bewegte.

Auch nicht, als sie Holm aufforderten, mit ihnen zu kommen. Sie hatten ihn sich genau angesehen, gaben aber keine Bemerkung über die Verletzung an seinem Hals ab.

Grußlos zogen sie ab.

»Und jetzt?«, fragte Suko, als wir wieder unter uns waren.

»Brauchen wir Ideen.«

»Sehr schön. Hast du eine?«

»Ja«, sagte ich und deutete auf das Telefon. »Ich werde erst mal unseren Chef anrufen, denn ich will nicht, dass über unseren Köpfen etwas passiert, worüber wir nicht informiert sind.«

***

Sir James Powell war für uns überall und zu jeder Zeit zu erreichen.

Das traf auch jetzt zu. Er hatte sein Büro noch nicht verlassen, und als er von mir einige Stichworte hörte, reagierte er sofort und bat uns, zu ihm zu kommen.

Suko machte sich bereits auf den Weg, aber nur, um seiner Lebensgefährtin Shao Bescheid zu geben.

Ich zog mir inzwischen die Lederjacke über. Im Hausflur trafen wir wieder zusammen. Und im Fahrstuhl nahm Suko das Gespräch erneut auf.

»Eine Insel, die von einer Vampirin beherrscht wird. Das ist ideal, denke ich.«

»Für wen?«

»Zum Beispiel für unseren Freund Mallmann.«

Ich lächelte. »Da kannst du Recht haben. Allerdings wird Mallmann genug mit seiner Vampirwelt zu tun haben. Die ist für ihn sicherer als ein Zufluchtsort im Mittelmeer.«

»Stimmt auch wieder.« Suko öffnete die Lifttür und fragte: »Ob unsere Freundin Justine etwas von dieser Rosanna weiß?«

»Keine Ahnung.«

»Dann willst du sie aus dem Spiel lassen?«

»So ist es.«

Wir nahmen den Rover, und diesmal wurden wir in der Tiefgarage von keinem Menschen begrüßt. Wir stiegen in den Wagen und machten uns auf die Fahrt zum Yard.

Glenda Perkins befand sich nicht mehr im Büro, was wir mit einem kurzen Blick feststellten.

Aber Sir James wartete auf uns. Er saß diesmal nicht hinter seinem Schreibtisch, sondern stand vor dem Fenster, durch das er auf das abendliche London hinabschaute.

Nach unserem Gruß drehte er sich langsam um, und schon beim ersten Blick in sein Gesicht stellten wir fest, dass in der Zwischenzeit etwas passiert sein musste.

»Setzt euch erst mal.«

Das taten wir gern. Auch Sir James nahm uns gegenüber Platz. Er hob einen Kugelschreiber an und drehte ihn zwischen seinen Fingern. Dabei warf seine Stirn ein Faltenmuster.

»Der Funk hat mal wieder toll funktioniert«, erklärte er. »Ich habe bereits einen Anruf erhalten.«

»Von wem?«, fragte ich.

»Von einem, der im Innenministerium sitzt und sich als Koordinator ausgegeben hat.«

»Das sagt alles und nichts.«

»Eben, John. Wie bei einem Geheimdienst so üblich. Der Mann war nicht eben begeistert über das, was da mit ihrem Mitarbeiter gelaufen ist. Er hat mir natürlich nicht alles gesagt. Ich konnte nur zwischen den Zeilen hören und erfuhr, dass die beiden Agenten in einer streng geheimen Operation unterwegs waren.«

»Ja, Sir«, sagte ich, »eben auf dieser Insel im Mittelmeer, die zudem in einem Niemandsland liegt.«

»Aber strategisch wichtig ist.«

»Das weiß ich nicht.«

»Doch. Ich habe quasi unter der Hand erfahren, dass man von dort aus abhören und beobachten kann. Funksprüche, die es ja immer noch gibt. Auch Flottenbewegungen, und man darf vor allen Dingen nicht die Nähe zu den Brennpunkten vergessen.«

»Das wussten unsere Leute also«, sagte Suko.

»Genau.«

Suko verzog den Mund zu einem Lächeln, bevor er fragte: »Und warum wussten wir das nur und nicht die andere Seite? Haben Sie sich diese Frage schon mal gestellt?«

»Das habe ich, und sogar sehr konkret. Man gab mir auch eine Erklärung. Diese Insel hat unter der einheimischen Bevölkerung nicht den besten Ruf. Sie ist verflucht. Und diese Geschichte hat sich über unzählige Jahre gehalten. Eine kleine verfluchte Insel mitten im Meer, vor der Menschen Furcht haben und sich hüten, sie zu betreten.«

»Sogar aus gutem Grund«, sagte ich.

Sir James hob nur die Schultern. »Egal, was die Gründe auch sein mögen, es ist eben so.«

»Nur hat das unseren Agenten nichts ausgemacht«, sagte ich. »Einer von ihnen hat den Preis dafür bezahlen müssen.« Ich dachte kurz nach, bis mir der Name wieder eingefallen war. »Er heißt Karim Onofru und soll Ägypter sein. Jedenfalls ist mir das so gesagt worden.«

»Sie gehen also davon aus, dass es sich bei diesem Mann jetzt um einen Vampir handelt.«

»Ja.«

»All right, bleiben wir dabei. Vampire sind unsere Sache, der Geheimdienst ist eine andere«, sagte Sir James.

»Und ich bin verdammt gespannt, welche Lösung sich der Geheimdienst ausgedacht hat«, murmelte ich.

»Man hat einer zugestimmt.«

Suko und ich waren plötzlich ganz Ohr.

»Und wir stehen quasi im Mittelpunkt oder zwischen den beiden Fronten?«, fragte ich.

»Letzteres trifft wohl eher zu.«

»Toll.«

Suko sagte: »Das heißt, wir sollen auf die Insel und mit dem Spuk aufräumen.«

»Das hat man sich so gedacht. Wenn auch unter Vorbehalten.«

»Was heißt das?«, fragte Suko.

Sir James schaute wieder auf seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern. »Man möchte, dass die Insel von der Brut befreit wird. Das können nur Sie schaffen. Aber es soll alles geheim bleiben. Nichts soll auffallen oder an die Öffentlichkeit dringen. Das wäre für unser Land fatal. Sagte man mir.«

»Kann ich sogar verstehen«, murmelte ich. »Wenn andere Dienste erfahren, wer diese Insel in Besitz genommen hat, kann es zu Komplikationen kommen.«

»Das kann nicht nur, das wird auch so sein«, erklärte unser Chef.

»Schön. Haben Sie zugestimmt, Sir?«

»Nicht hundertprozentig. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten, weil ich zunächst mit Ihnen reden wollte.«

»Geht es um die Zustimmung?«

»Auch das.«

»Es wäre unser Job«, sagte ich.

Sir James hob die Schultern. »Sie müssen es wissen. Wenn Sie nicht zustimmen, würde ich das nicht als Arbeitsverweigerung ansehen.« Sir James lächelte. »Ich bin nicht unbedingt dafür, dass wir für unseren Geheimdienst, der sich in der Vergangenheit mehr als arrogant gezeigt hat, die Kastanien aus dem Feuer holen.«

»Ja, Sir«, sagte ich. »Das ist die eine Seite. Aber es gibt noch eine zweite. So frage ich mich, ob wir es wirklich zulassen können, dass auf einer Insel eine Blutsaugerin hockt, die möglicherweise uralt ist, sich aber plötzlich besinnt und eine Chance sieht, die Insel zu verlassen. Und sei es durch einen Helfer.«

»Sie meinen Dracula II?«

»Wen sonst, Sir?«

»Dann sehe ich, dass ich mit Ihrer Zustimmung rechnen kann.«

Fast gleichzeitig hoben Suko und ich unsere Schultern an. Allerdings hatten wir Probleme mit der Anreise, und darüber sprach wir auch.

Sir James winkte ab. »Das Hinkommen sollte kein Problem sein.«

»Ach ja?«, fragte ich.

»So hat man es mir jedenfalls zu verstehen gegeben. Unser Geheimdienst wird sich darum kümmern, und ich denke, dass bereits jetzt einige Vorbereitungen laufen. Die Türkei ist ein NATO-Partner. Sie werden bis an die Südküste geflogen, und von dort geht es weiter. Unsere Agenten sitzen überall. Das ist nun mal so.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Wohl fühlten wir uns nicht.

Aber das war für uns nicht neu.

»Sie stimmen zu?«

Wir nickten.

»Gut«, sagte Sir James. Ob er das tatsächlich so meinte, daran hatten wir unsere Zweifel. »Dann werde ich Sie also in die Hände unseres Geheimdienstes übergeben.«

»Aber von einem Schiff aus hinzuschwimmen brauchen wir wohl nicht – oder?«

»Nein, ich denke, dass man Sie irgendwie an Land bringt.«

»Obgleich dieser Jeff Holm schwimmend von der Insel entkam.«

»Wie alles genau laufen wird, müssen Sie abchecken. Ich hoffe jedenfalls, dass ich Sie beide gesund und unverletzt hier wieder sehe.«

»Das hoffen wir auch.«

»Sie bekommen dann Bescheid.«

»Nur haben wir jetzt Feierabend«, sagte ich.

»Er sei Ihnen gegönnt.« Sir James nickte uns zu, und damit waren wir verabschiedet.

Erst im Rover sprachen wir wieder. »Das wird ein Himmelfahrtskommando«, meinte Suko.

»Sind das nicht all unsere Fälle?«

»Schon. Aber wir hängen dann auf dieser Insel im Niemandsland fest. Ich stehe nun mal nicht gern zwischen den Fronten.«

»Du sagst es.«

Der Abend war noch nicht gelaufen. Suko machte den Vorschlag, bei Shao und ihm eine Kleinigkeit aus dem Wok zu essen.

»Dagegen habe ich natürlich nichts einzuwenden.«

Shao sah unseren Gesichtern an, dass etwas passiert war, was ihr nicht besonders gefallen konnte.

»Ärger?«, fragte sie.

»Es geht«, meinte Suko. »Zunächst freuen wir uns auf ein Essen aus deinem Wok.«

Shao hatte heute ihren sarkastischen Tag. »Ah, so etwas wie eine Henkersmahlzeit.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Dann würde der Drink, den ich dazu nehme, der letzte in meinem Leben sein.«

»Kann man es wissen?«, fragte Shao.

»Aber ich weiß auch, dass Unkraut nicht so leicht vergeht.«

Nach diesen Worten verschwand sie in der Küche…

***

Der Eingang der Höhle sah aus wie das Loch einer gewaltigen Röhre, die man in einen Hang getrieben hatte. Die Höhle stellte ein ideales Versteck dar. Von ihrem Eingang fiel der Blick nicht nur über den Strand hinweg, nein, er reichte auch bis zum Horizont des weiten Meeres.

Ein Augenpaar starrte auf das wogende Wasser. Es gehörte einer Frau, die sich im Eingang der Höhle niedergelassen hatte. Wer je von den Sirenen gehört und gelesen hatte, die Odysseus in ihr Inselreich locken wollten, der hätte sie sich sicher so vorgestellt wie diese Person.

Lange schwarze Haare, die bis über die Schultern reichten. Ein gut gebauter Körper mit festen Brüsten. Ein Gesicht, das den klassischen Schnitt mit der leicht gebogenen Nase zeigte, das weiche Kinn unter den vollen Lippen, und ein Augenpaar, in dessen dunklen Pupillen die Verheißung glänzte und jeden aufrechten Mann vom Pfad der Tugend abbringen konnte.

Nicht grundlos hatten sich Odysseus und seine Gefährten an die Masten ihrer Schiffe gebunden und ihre Ohren verstopft, um den Gesang der Sirenen nicht hören zu müssen.

Diese Frau sang nicht. Sie war auch keine Sirene, sondern jemand, die über ihren nackten Körper ein rotes Kleid gestreift hatte, das sehr eng anlag und knapp unterhalb der Pobacken endete.

Es war ihr Outfit, und Rosanna fühlte sich sehr wohl darin. Ihr gehörte die Insel, sie war die Herrin, und das bereits seit sehr, sehr langer Zeit. Die Schöne, die allein lebte, die so lange begraben und doch nicht gealtert war, weil ihr das Schicksal nach einem leichten Erdbeben auf der Insel die Freiheit zurückgegeben hatte und sie sich wieder daran laben konnte, was für sie schon immer sehr wichtig gewesen war.

Blut!

Das Blut eines Menschen. Dieser wunderbare Saft, der ihr die Kraft gab, weiterhin zu existieren. Und Rosanna hatte sich vorgenommen, ewig zu leben.

Lange konnte sie den Hunger aushalten. Wenn nötig, über Jahre hinweg. Das hatte sie auch notgedrungen getan, denn diese Insel gehörte zu den vergessenen Flecken mitten im Meer.

Und doch war sie nicht ganz vergessen.

Es war Besuch gekommen. Zwei Männer, die sich hier eingerichtet hatten. Rosanna wusste nicht, warum sie die Insel betreten hatten, aber sie waren nicht auf der Jagd nach ihr gewesen. Sie hatten sie auch gar nicht gesehen, und Rosanna hatte sich dann den ersten vorgenommen und ihn ausgesaugt. Für sie war es ein Fest gewesen, das herrliche Blut nach einer so langen Zeit zu trinken, zu schlürfen und zu schmecken. Was gab es denn Besseres in ihrem Leben?

Nichts, gar nichts.

Nur das Blut, das so warm in sie hineingeströmt war. Den zweiten Mann hatte sie ebenfalls leer saugen wollen. Doch sie war bereits zu satt und damit auch zu träge gewesen. Sie hatte ihn nur kurz anfallen und beißen können, dann war er ihr nicht nur entkommen, er hatte auch die Flucht von der Insel geschafft, sodass Rosanna auf weitere Nahrung hatte verzichten müssen.

Aber sie war nicht mehr allein auf der Insel. Sie hatte jetzt einen Gefährten, den es ebenfalls danach dürstete, das Blut eines Menschen zu trinken, obwohl es auf diesem Stück Erde keinen mehr gab.

Und Tiere hatten sich hier auch nicht angesiedelt. Um an frische Nahrung zu kommen, mussten sie die Insel verlassen und sich unter Menschen begeben – oder darauf warten, dass es wieder Opfer in diese Einsamkeit verschlug.

Ganz auszuschließen war das nicht, denn Rosanna hatte hin und wieder in der Nacht die Positionsleuchten einiger Schiffe gesehen, die das Meer durchpflügten.

Sie setzte darauf, dass irgendwann ein Sturm toben würde, der ein Schiff packte und es gegen das Ufer der Insel schleuderte. Ein Schiff mit einer Mannschaft, die überlebte. Dann – das war ihr Traum – würde sie so viel Blut schlürfen können, wie sie wollte.

So aber würde sie wieder warten müssen, und sie hoffte, dass die Zeit diesmal nicht zu lang wurde.

Die Höhle lag an einer perfekten Stelle. Rosanna konnte gut nach draußen schauen, aber von außen war der Eingang nicht so schnell zu finden, weil ein dichtes Gehölz so gewachsen war, dass er Teile von ihm verdeckte.

Das Meer war ihr Ziel und würde es auch bleiben. Sie liebte die Bewegungen der Wellen, und es wurde immer wichtiger für sie, etwas zu bauen, womit sie die Insel verlassen konnte.

Jetzt war Karim bei ihr. In ihm hatte sie einen Helfer gefunden. So nahmen ihre Pläne allmählich konkrete Gestalt an. Sie hatten beide Holz zusammengetragen, um sich damit so etwas wie ein Floß zu bauen. Es sollte sie hinaus aufs Wasser bringen. Allerdings nicht zu weit, sondern nur in die Nähe der Schiffe, die hin und wieder vom Eingang der Höhle aus zu sehen waren.

So wie jetzt!

Rosanna hockte im Halbdunkel ihres Verstecks und beobachtete das kleine Schiff schon länger. Es war nicht dunkel, es war nicht richtig hell. Der Himmel über dem Meer zeigte ein dichtes Grau, das Rosanna gefiel, denn das Licht der Sonne hasste sie.

Sie ließ das Schiff nicht aus den Augen. Es verhielt sich ungewöhnlich, das wusste Rosanna, weil sie schon des Öfteren welche beobachtet hatte.

Waren es Fischer?

Wenn ja, dann verhielt sich die Besatzung zumindest nicht so.

Normalerweise blieben die Fischer nicht auf einer Stelle. Sie fuhren langsam ein gewisses Gebiet ab, wobei sie ihre Netze durch die See zogen. Das geschah bei diesem Segler nicht.

Nachdem die Vampirin es schon eine Weile beobachtet hatte, tat sich doch etwas. Es wurde ein Segel gesetzt. Die Männer, die dies taten, waren auf diese Entfernung leider nicht zu erkennen.

Rosanna leckte sich die Lippen. Ihr Instinkt meldete sich. Die dunklen Augen fingen an zu glänzen. Sie wusste, dass die neue Beute und damit das Blut nicht weit entfernt war.

Jetzt hieß es einfach nur warten und Acht geben. Möglicherweise stand ihr das Schicksal zur Seite, und das war in ihrem Fall der Wind, der jetzt in das Segel fuhr und es blähte.

Langsam nahm das kleine Schiff Fahrt auf.

Und damit wurde es interessant. Zuerst sah es so aus, als wollte es an der Insel vorbeisegeln. Doch das traf nicht zu. Als etwas Zeit vergangen war, stellte sie fest, dass die Besatzung das Schiff auf die vergessene Insel zu lenkte.

Freiwillig oder nicht?

Rosanna konnte sich keinen Reim darauf machen. Etwas stimmte da nicht. Warum wurde die Insel angesteuert? War sie in der letzten Zeit zu einem besonderen Flecken Erde geworden?

Das ging ihr nicht aus dem Kopf. Da brauchte sie nur an die beiden Männer zu denken, die zu ihrer Beute geworden waren. Es war perfekt gewesen. Das Blut des einen hatte sie gesättigt. Nun, der andere Mensch war entkommen, wenn auch mit viel Glück, und jetzt dachte sie darüber nach, ob diese Flucht etwas mit dem kleinen Schiff zu tun hatte, das der Wind immer näher auf die Insel zu trieb.

Es war kein Versehen. Davon ging sie aus. Die Besatzung musste einen Grund dafür haben, und möglicherweise hatten die Menschen auch etwas zu verbergen.

Es wurde spannend.

Rosanna merkte, dass die Gier wieder in ihr hochstieg. Das Blut war so wichtig für sie, und jetzt hatte das Schicksal ihr Flehen erhört. Ein Schiff fuhr nicht von allein. Sie hoffte, dass sich zumindest zwei Menschen darauf befanden.

Sie hatte Zeit, bis ihre Beute das Ufer erreichte. Einen Hafen gab es nicht. Die Wellen mussten das Schiff schon an den Strand treiben, wenn man hier an Land gehen wollte.

Und das würde erreicht werden, wenn die Dunkelheit allmählich einsetzte. Genau richtig.

Hinter sich hörte sie ein tiefes Stöhnen. Sie wusste, dass es Karim war. Er hatte sich im Hintergrund der Höhle verkrochen, weil ihn dort die Dunkelheit mehr schützte. Er ließ sich mit ihr, dieser sehr alten Vampirin, nicht vergleichen. Zwar gehörte er bereits dazu, doch einen Biss hatte er noch nicht ansetzen können.

Deshalb würde die Sucht in ihm toben. Sie würde zu einem wahren Rausch werden, den er nur stoppen konnte, wenn er den roten Lebenssaft schluckte.

Rosanna drehte sich um.

Sie sah jetzt eine schattenhafte Gestalt, die weiterhin ihr Stöhnen ausstieß. Es hörte sich jämmerlich an, und sie konnte nichts für ihn tun. Noch nicht.

Die Höhle war hoch genug, um normal gehen zu können. Rosanna näherte sich dem Hintergrund. Karim war da. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Sein bleiches Gesicht schimmerte wie ein Fleck in der Dunkelheit. Er bewegte seine Hände, griff damit nach irgendwelchen Dingen, die nicht vorhanden waren, und als Rosanna vor ihm stehen blieb, schüttelte sie nur den Kopf.

»Lass es!«

Karim keuchte. Er legte den Kopf in den Nacken. Aus großen Augen glotzte er zur Decke. Aus seiner Kehle stieg ein Röcheln. Der Hunger nach dem Lebenssaft der Menschen trieb ihn beinahe in den Wahnsinn.

»Du sollst es lassen!«

Karim jaulte auf. Mit einer heftigen Bewegung drehte er seinen Kopf nach links, sodass er Rosanna anschauen konnte. Es sah so aus, als wollte er sich auf sie stürzen, aber Rosanna kam ihm zuvor. Sie schlug ihm einige Male links und rechts ins Gesicht, sodass sein Kopf von einer Seite zur anderen flog.

Dann trat sie Karim die Beine weg.

Der Vampir brach auf der Stelle zusammen. Er heulte auf und wollte wieder hochkommen, aber Rosanna stellte einen Fuß auf seinen Körper und drückte ihn zurück.

»Du wirst nichts tun, verstanden? Ich weiß, wie es in dir aussieht. Ich kenne die Sucht nach Blut. Ich selbst erlebe sie immer wieder, und ich sage dir, dass du noch aushalten musst. Aber ich verspreche dir, dass es nicht so bleiben wird. Du wirst noch genügend Blut trinken können, und zwar schon bald.«

Der Vampir hatte alles gehört und wälzte sich nun auf den Rücken. Von unten her schaute er in das Gesicht der schwarzhaarigen Person, in deren dunklen Augen wieder dieses andere Feuer loderte, und Karim wusste genau, wie er sich verhalten musste.

Er gab auf.

Wimmernd blieb er liegen. Seine Handflächen schabten über den Boden hinweg. Ruhe würde er nicht finden können, das stand fest, aber Rosanna wollte auch nicht durch ihn gestört werden. Er musste anerkennen, wer hier das Sagen hatte.

Die folgende Nacht würde ihm die Nahrung bringen, das stand einfach fest.

Karim warf seiner Herrin einen fast schon hungrigen Blick nach, als diese sich zurückzog. Sie nahm wieder ihren Platz am Höhleneingang ein. Zuerst warf sie einen Blick zum Himmel und zeigte sich zufrieden.

Der Tag würde sich nicht mehr lange halten. Er neigte sich dem Ende entgegen. Das Grau am Himmel dunkelte noch mehr ein. Es war kälter geworden. Dieser Winter hielt fast ganz Europa fest in seinem Griff. Selbst bis in den Balken hinein waren die Minustemperaturen vorgedrungen, und auch in der Türkei hatte der Schnee seine Spuren hinterlassen.

Die Welt war eine andere geworden. Aber das konnte Rosanna egal sein. Sie sah nur aus wie ein Mensch, doch Kälte oder Wärme spürte sie nicht mehr.

Im Schutz der Höhle und eingehüllt von einer grauen Dunkelheit blieb sie weiterhin stehen und hielt den Blick auf das ebenfalls graue Meer gerichtet. Auch das Wasser sah jetzt dunkel aus. Nur war es nicht so düster, als dass es das einsame Schiff verschluckt hätte. Seinen Kurs hatte es nicht verändert. Der Wind trieb es auf die Küste zu. Es würde nicht lange dauern, bis es den Strand erreichte und mit seinem Kiel über Sand und Kies gleiten würde.

Rosanna lächelte. Sie hatte Zeit. Sie konnte warten.

Aber wenn es so weit war, würde sie eiskalt zuschlagen…

***

»War die Entscheidung richtig?«, fragte Hassan, der neben seinem Kumpan Sobec am Ruder stand und den Blick auf das Eiland gerichtet hielt.

»Das war richtig, verdammt!«

»Ich weiß nicht!«

Sobec lachte. Er war ein wilder Typ, der kleinen Kindern Angst einjagen konnte, wenn sie vor ihm standen. In seinem Gesicht wucherte ein schwarzer Bart wie Gestrüpp. Er verdeckte beinahe noch die feuchten Lippen. Sie sahen aus wie kleine, nasse Schläuche.

Auf dem Kopf trug Sobec eine Mütze. So fuhr der Wind nicht über die kahle Stelle hinweg. Die meisten Haare wuchsen rechts und links an seinem Kopf nach unten und lagen über den Ohren. Auch aus den Löchern der mächtigen Nase wuchsen schwarze Haare, aber das machte ihm nichts aus. Hier ging es nicht darum, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, sondern nur um den Erfolg.

Und wenn er den hatte, dann spielte es keine Rolle, wie er aussah.

Da standen dann sogar die Weiber Schlange.

Sobec nannte sich selbst einen Veteranen, obwohl er erst fünfunddreißig Jahre alt war. Aber er hatte bereits seine Erfahrungen im Balkankrieg sammeln können, und die waren verdammt schlimm gewesen. Er hatte getötet, ohne darüber nachzudenken. Er hatte es einfach getan, und es war ihm auch egal gewesen, ob Frauen und Kinder darunter waren.

Sobec war zu einem Tier geworden, und diese Zeit hatte ihn menschlich so versaut, dass es ihm nicht mehr gelungen war, in ein normales Leben zurückzufinden.

Er fühlte sich jetzt als Söldner und arbeitete für den, der am meisten bezahlte.

Im Moment war dies ein libanesischer Waffenhändler, der gute Geschäfte machte und immer reicher wurde. Zwar musste auch dieser Mann in Deckung bleiben, weil die Geheimdienste nicht schliefen, aber er gab seine Geschäfte nicht auf und hatte in Hassan und Sobec die richtigen Leute gefunden.

Der alte Segler hatte Waffen geladen. Allerdings keine Schusswaffen, sondern Giftgas. Schön verpackt in kleinen, Dosen ähnlichen Stahlröhren, die wiederum in Kisten lagen.

Giftgas für den äußersten Fall.

Es war schon ein Problem, es entsprechend zu lagern. Die Gegner hatten ihre Augen überall. Aber da gab es diese kleine, namenlose und auch verfluchte Insel südlich der türkischen Küste. Ein Flecken Erde, der von den Menschen gemieden wurde, weil er einen so schlechten Ruf hatte.

Genau das war für Sobec das richtige Versteck. Auf Hassans Warnungen hörte er nicht. Sollte sich der windige Typ doch in die Hosen machen! Die Ladung war auf der Insel am besten aufgehoben, und da hatte auch sein Auftraggeber, der Libanese zugestimmt.

»Hoffentlich geht das alles gut«, flüsterte Hassan.

Sobec verdrehte die Augen. »Halt endlich deine Schnauze. Wir werfen Anker, die Ladung kommt in das kleine Beiboot. Wir schaffen die paar Kisten zum Ufer und verstecken sie dort.«

»Ja, aber ich wollte, es wäre schon vorbei.«

Sobec lachte. »Warum hast du denn so einen Schiss?«

»Weil die Insel nicht geheuer ist.«

»Das hörte ich schon hundert Mal. Gibt es da Geister?«

»Keine Ahnung, aber etwas ist da. Das haben schon unsere Vorfahren gewusst.« Der Türke nickte sich selbst zur Bestätigung zu.

Er war kleiner als Sobec, überhaupt recht klein für einen Mann.

Aber man durfte sich nicht in ihm täuschen. Hassan war gefährlich wie ein Kastenteufel und immer schnell mit der Waffe zur Hand.

Das galt nicht nur für sein Messer, er trug auch stets zwei Colts bei sich. Sie steckten links und rechts unter seinen Achselhöhlen. Stupsnasige Revolver, die er über alles liebte. Auch er trug einen dunklen Bart. Nur wuchs der scharf ausrasiert auf seiner Oberlippe und danach um seinen Mund herum.

Der verschlagene Blick war bei ihm sonst so etwas wie ein Markenzeichen. Doch in diesen Augenblicken galt das nicht mehr, denn jetzt war in seinen Augen ein ängstliches Flackern.

Im hellen Licht der Sonne hätte er die Insel schon sehen können, aber der Tag war dabei, sich zu verabschieden. Der Himmel verdunkelte sich immer mehr und hatte fast die gleiche Farbe wie das Wasser angenommen.

Hassan war noch nie so nahe an die Insel herangefahren. Keiner wusste, was sich dort seit Urzeiten verborgen hielt. Man hatte den Flecken Erde sich selbst überlassen. Es war zwar kein dichter Wald gewachsen, aber es gab schon einige Bäume in dieser von Felsen und Hängen geprägten Umgebung, vor der sich ein flacher Strand ausbreitete. Er wurde bedeckt von einer Mischung aus Sand und Steinen.

Der Wind fuhr in das Segel und ließ das Tuch knattern.

Sobec hatte seine gute Laune zurückgefunden. Möglicherweise dachte er an das Geld, das sie kassieren würden. Die erste Hälfte hatten sie schon bekommen, und wenn sie die zweite Hälfte kassiert hatten, konnten sie über Monate hinweg ein feines Leben führen und die Puppen tanzen lassen. In Beirut gab es genügend Clubs, wo man alles bekam, was sich die Fantasie nur vorstellen konnte.

Das Meer war ruhig. Die sanften Wellen schlugen mit leisem Klatschen gegen die Bordwand.

»Hol schon mal das Segel ein, Hassan!«

»Meinst du?«

»Ja, verdammt! Der letzte Schub wird uns nahe genug an den Strand heranbringen. Wenn ich es dir sage, wirf den Anker aus. Danach bin ich bei dir, und wir ziehen es gemeinsam durch.«

»Okay.«

Sobec beobachtete das Ufer. Sie würden es im letzten Licht des Tages erreichen und die Kisten mit dem Gas dann in ein Versteck schaffen.

Natürlich hatte auch er gehört, was man über diese Insel sagte. Er suchte das Ufer ab, seine Blicke glitten von links nach rechts. Er hielt Ausschau nach irgendwelchen verdächtigen Bewegungen, aber da war nichts zu sehen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, warum die Menschen eine so große Angst vor der Insel hatten. Ein Monster hielt sich bestimmt nicht auf dem Eiland versteckt.

Aber er wunderte sich darüber, dass es in einer Welt wie dieser noch so viel Aberglauben gab. Dabei befand sich die Insel nicht mal weit von der Zivilisation entfernt.

Hassan holte das Segel ein, das sich schlaff zusammenfaltete.

Wenn man dem Türken einen entsprechenden Befehl gab, führte er ihn auch durch. Da konnte man sich auf ihn verlassen. Sonst hätte Sobec auch nicht mit ihm gearbeitet.

Das kleine Schiff dümpelte und schwankte, und Hassan fragte, ob er den Anker herablassen sollte.

»Noch nicht. Ich sage dir früh genug Bescheid!«

»Gut.« Hassan hatte den Blick auf das immer näher kommende Ufer gerichtet. Bei diesem verdammten Zwielicht war wenig zu erkennen, nur der Strand bildete einen hellen Streifen, auf dem sich nichts bewegte.

Glücklicherweise gab es hier keine gefährlichen Felsen, die unter der Wasserfläche lauerten und die Rümpfe der Schiffe vom Bug bis zum Heck aufreißen konnten.

»Achtung, Hassan!«

Der Türke drehte den Kopf.

Er sah, dass Sobec den linken Arm angehoben hatte. Für Hassan das Zeichen, die Ankerwinde mit beiden Händen zu umklammern.

Er musste schon kräftig drehen, um den Anker mitsamt der Kette ins Wasser zu lassen.

Sobec senkte den Arm.

Hassan tat seine Pflicht. Die Winde quietschte. Die Kettenglieder rasselten.

Wenig später bohrte sich der schwere Anker in den weichen Sand des Meeresbodens. Ob er halten würde, das würde sich in wenigen Sekunden zeigen. Das Boot wurde noch weiter getrieben, aber dann durch den Anker gehalten.

Sobec lachte. »Hat doch wunderbar geklappt!«, rief er. »Jetzt kommen wir zum wichtigsten Teil.«

Hassan nickte nur. Ihm war gar nicht wohl, doch da musste er durch. Er spürte, dass sein Herz schneller schlug als gewöhnlich.

Wenn er Luft holte, hatte er das Gefühl, seine Kehle wäre eingeengt.

Auf seiner Stirn lag ein leichter Schweißfilm, den auch der Wind nicht trocknen konnte.

Das Beiboot befand sich am Heck. Sobec ließ es zu Wasser, wobei es durch ein Tau noch mit dem großen Boot verbunden blieb.

»Steig ein, Hassan!«

Der Türke schwang sich geschickt über die Reling und ließ sich nach unten gleiten. Das ungute Gefühl hatte ihn noch nicht verlassen. Daran wollte er nicht denken, denn jetzt musste erst die Fracht in das Beiboot geladen werden.

Sobec sorgte dafür. Es waren insgesamt nur vier nicht zu schwere Kisten, die er Hassan nach unten reichte. Der fing sie der Reihe nach auf und stapelte sie nahe des Hecks.

»Alles klar bei dir?«

Hassan nickte.

»Okay, dann komme ich jetzt!« Sobec kletterte geschmeidig in das Boot. Das Tau hatte er noch nicht gelöst. Das würde erst passieren, wenn er neben Hassan stand.

Der hatte sich bereits auf die Ruderbank gesetzt und hielt die beiden Riemen bereit.

»Nein, die nicht. Wir nehmen den Außenborder.«

Hassan zuckte mit den Schultern.

Sobec lachte. »Man soll sich nur anstrengen, wenn es nicht anders geht, verstehst du?«

»Ja, alles klar.«

Das Geräusch des Motors übertönte das leise Klatschen der Wellen. Schaum quirlte am Heck hoch, als die beiden Männer die letzte Strecke in Richtung Strand fuhren.

Hassan kniete in Bughöhe. Er beobachtete die Insel genau. Und er hatte dabei das Gefühl, dass das große Unheil mit jeder vergehenden Sekunde immer näher heranrückte, obwohl nichts zu sehen war. Es gab keine Personen am Strand, die sie erwartet hätten. Er sah aus wie leer gefegt, und so musste es auch sein.

Schon bald schrammte der Kiel über den Untergrund. Sobec holte den Außenborder ein. Den Rest der Strecke ließen sie sich treiben.

Schließlich knirschte der Kiel über Sand und Steine. Das Wasser war hier nur noch kniehoch. Es machte ihnen nichts aus, dass sie nasse Füße bekommen würden.

Sobec verließ das Boot als Erster. Er packte erst zu, als auch Hassan mit beiden Füßen im Wasser stand. Der Türke half ihm, das Boot noch weiter auf den Strand zu ziehen, sodass die Bewegung der Wellen es nicht abtreiben konnten. Er war sehr schweigsam, ganz im Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten. Wahrscheinlich kreisten seine Gedanken mal wieder um die Vergangenheit der Insel und um das Rätsel, das sie barg.

»Ist okay«, sagte Sobec, als er merkte, dass das Beiboot einen festen Halt gefunden hatte.

»Ausladen?«

»Ja.«

Hassan richtete sich auf und stemmte beide Hände in die Seiten.

»Wo soll das Zeug denn hin?«

»Wir lassen die Kisten nicht am Strand liegen.« Sobec deutete auf eine höher gelegene Stelle, wo sich Gestrüpp ausbreitete und zwischen den Bäumen wuchs. Es waren Korkeichen, aber das spielte für die beiden Männer keine Rolle. Sie wollten die Kisten mit dem Giftgas so rasch wie möglich loswerden.

»Kannst du zwei tragen?«

Hassan nickte.

»Dann los.«

Sie stapelten sie übereinander. Besonders schwer waren sie nicht, aber sie würden schwer werden, je länger sie gingen.

Sobec übernahm die Führung. Er betrat die Insel zwar auch zum ersten Mal, doch er hatte sich schon umgeschaut und wusste, wo er die Ladung verstecken wollte.

Der Boden war auf der einen Seite felsig und so uneben, dass sie Acht geben mussten, nicht zu stolpern.

Als der Weg anstieg, fing Hassan an zu keuchen. Sobec musste lachen. »Du bist nichts mehr gewohnt, mein Junge.«

»Ist auch Scheiße, das hier.«

»Denk lieber an die Scheine.«

»Das tue ich die ganze Zeit.«

Sie hatten den Bereich des Strands schnell hinter sich gelassen.

Jetzt traten sie mit ihren Füßen dürres Gras platt. Wenig später knackten die Zweige der trockenen Büsche, und vor ihnen ragten die Bäume auf. Sie wuchsen auf einem unebenen Gelände, das weiterhin sehr steinig war und in dem Bäume als Hindernisse standen.

Als Sobec stehen blieb, verstummte auch das Keuchen hinter seinem Rücken. Er setzte seine Ladung ebenfalls ab und schaute sich um.

»Hier?«, fragte Hassan.

»Ja.«

»Wenn es heller wäre, dann…«

»Es ist aber nicht heller. Bleib mal hier stehen.«

»Okay.«

Der Türke wartete auf der Stelle. Er blieb dabei zwar starr, doch seine Sinne waren ausgefahren. Er dachte wieder an die alten Geschichten, die man sich erzählte, und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Der Wind kam ihm plötzlich sehr kalt vor. Das Rauschen des Meeres war hinter ihm zurückgeblieben, und als er sich umdrehte, um einen Blick auf den Strand zu werfen, sah er nur den hellen breiten Bart der auslaufenden Wellen.

Niemand war da. Alles lag im Bereich des Normalen, und er…

Hassan schaute nur noch in eine Richtung. Er hatte die Augen weit geöffnet, atmete durch den offenen Mund und hätte am liebsten geflucht.

Das tat er nicht. Dafür schaute er noch mal hin. So weit hatten sie sich nicht von der Stelle entfernt, wo das Boot am Strand lag. Er hätte es auch in der Dunkelheit sehen müssen, doch so sehr er sich auch bemühte, er sah es nicht mehr.

Abgetrieben?

Den Umriss ihres kleinen Seglers konnte er gar nicht übersehen. Er lag leicht schwankend auf den Wellen. Der Anker hielt es gut. Aber wo war ihr Beiboot?

Hassan unterdrückte seine Panik.

Wenn es nicht von den Wellen geholt worden war und es sich auch nicht in Luft aufgelöst hatte, dann musste es weggeschafft worden sein.

Nur – von wem?

Er war bisher davon ausgegangen, dass Sobec und er sich allein auf der kleinen Insel befänden. Das traf wohl nicht zu, denn das Verschwinden des Boots konnte nur damit erklärt werden, dass es jemand geholt hatte.

Und das war möglich gewesen, wie Hassan sich selbst gegenüber zugab. Sie hatten bei ihrem Gang auf die Insel dem Strand den Rücken zugekehrt. Da hätte sich leicht jemand anschleichen und das Boot verschwinden lassen können.

Anschleichen!

Menschen?

Sollten hier Menschen leben? Aber wurden damit die alten Geschichten nicht ad absurdum geführt? Wer lebte überhaupt auf dieser verdammten Insel? Von Menschen war nie die Rede gewesen.

Man hatte von Gestalten gesprochen und auch von Monstern oder uralten Dämonen, die sich das Eiland als Heimat ausgesucht hatten.

Was wollten die mit einem Boot?

Die Antwort lag auf der Hand. Sie wollten dafür sorgen, dass sie die Insel nicht mehr verlassen konnten. Deshalb hatten sie es sich geholt und womöglich heimlich zerstört, sodass nur noch Trümmer von ihm übrig waren.

Hassan schüttelte den Kopf. Ein Kälteschauer rann über seinen Rücken. Er fing sogar an zu zittern, und erst als er die Schritte hörte, kam er wieder zu sich.

In der breiten Lücke zwischen zwei Baumstämmen erschien die Gestalt seines Kumpans.

»So, ich habe das richtige Versteck gefunden. Es ist eine kleine Höhle, in die unsere Kisten hineinpassen. Wir werden den Eingang noch etwas tarnen und uns dann…« Sobec unterbrach sich mitten im Satz. Er schüttelte den Kopf und starrte den Türken an, als hätte dieser etwas Besonderes an sich.

»He, was ist denn los mit dir?«

»Scheiße ist es.«

»Was denn?«

»Es ist weg!«, flüsterte Hassan.

»Was ist weg?«

»Das Beiboot!«

Sobec sagte zunächst nichts. Dafür starrte er Hassan mit einem Blick an, als wollte er den Türken umbringen. Tief aus seiner Kehle drang ein Knurren, dann schüttelte er den Kopf und fragte mit gefährlich leiser Stimme: »Du machst Witze, wie?«

»Nein, nein, das ist kein Witz. Ehrlich nicht. Das Boot liegt nicht mehr am Strand.«

»Toll. Und wo ist es?«

»Keine Ahnung. Ich habe nur unser Segelschiff auf dem Meer gesehen. Schau selbst hin, wenn du es mir nicht glauben willst. Dann kannst du alles erkennen.«

Sobec stöhnte auf. Er schüttelte noch immer den Kopf, aber er fauchte Hassan nicht mehr an. Mit wuchtigen Schritten ging er an ihm vorbei und blieb an einer Stelle stehen, von der aus er einen guten Blick zum Strand und zum Wasser hin hatte.

Kurze Zeit später bewegten sich seine Lippen, ohne dass er ein Wort sagte.

»Habe ich Recht?«, fragte Hassan.

»Ja, das hast du.«

»Danke.«

»Rede keinen Mist, verdammt!«

»Aber das Boot ist weg, und ich glaube nicht, dass es sich die Wellen geholt haben.«

»Ja, da liegst du wohl nicht falsch.« Sobecs Stimme klang plötzlich flach und tonlos. Die Kisten hatten beide vergessen. Sie blieben dort, wo die Männer sie abgestellt hatten.

»Und was machen wir jetzt?«

Sobec fuhr zu Hassan herum. »Wir gehen zum Strand, und dort suchen wir das Boot.«

»Wenn es noch da ist.«

»Wo sollte es denn sonst sein?«, fuhr Sobec seinen Kumpan an.

»Weiß ich nicht.« Hassan lachte gequält und deutete in die Runde.

»Sind wir wirklich allein auf der Insel?«

»Davon gehe ich aus.«

»Immer noch?«

»Ich habe niemanden gesehen. Wer sollte sich auf diesem verdammten Stück Land schon aufhalten? Ich weiß nicht mal, ob es hier Wasser gibt.«

»Das müssen ja keine Menschen sein.«

Sobec stutzte. »Was dann?«

»Na ja. Kann sein, dass es sich um Monster handelt. Oder um Dämonen. Ich schließe jedenfalls nichts aus.«

Sobec winkte ab. »Quatsch. Erzähl nicht so einen Mist.«

Hassan hob nur die Schultern. So richtig überzeugend hatte Sobecs Stimme nicht mehr geklungen. Er schien dabei zu sein, umzudenken, nur wollte er das nicht zugeben.

»Wir werden jetzt das Boot suchen!«, erklärte der Bärtige. »Es kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Bitte. Und wo fangen wir an?«

»Am Strand.«

Der Türke nickte. Er ließ Sobec vorgehen. Hinter dessen Rücken zog er seine Revolver hervor und überprüfte die Trommeln. In jeder der sechs Kammern steckte eine Kugel. Also hatte er insgesamt zwölf Schuss. Hinzu kam noch Sobecs automatische Schnellfeuerpistole, die er unter seiner Kleidung versteckt hielt. Damit konnte man sich schon einige Typen vom Hals halten.

Den Weg, den sie zuvor hochgestiegen waren, mussten sie jetzt wieder hinabgehen. Sie trugen zwar beide Stableuchten bei sich, doch keiner schaltete sie ein, denn in der Dunkelheit hätten sie für einen im Hinterhalt lauernden Gegner ein perfektes Ziel abgegeben.

Beide achteten nicht nur auf die Strecke, sie schauten sich auch immer wieder um. Feinde konnten sich versteckt halten, um blitzschnell aufzutauchen und anzugreifen oder einfach nur aus dem Hinterhalt zu schießen.

Das trat nicht ein.

So erreichten die beiden Männer den recht breiten Strand und standen wenig später an der Stelle, wo sie ihr Beiboot zurückgelassen hatten.

Es war nicht mehr da. Sie hörten das leise Rauschen der Wellen und empfanden es wie Hohngelächter. Die Männer standen hier in einer ihnen völlig fremden Welt. Sie kamen nur über das Wasser weg, und wenn sie ihr kleines Schiff erreichen wollten, mussten sie schwimmen.

Für Sobec wäre das kein Problem gewesen, aber Hassan war ein schlechter Schwimmer. Entsprechend unwohl war ihm.

Sobec bückte sich. Er suchte den Boden ab, ohne die Lampe einzusetzen.

»Da gibt es Spuren«, murmelte er.

»Wieso?«

»Abdrücke.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

Sobec richtete sich wieder auf. »Ich weiß«, gab er zu. »Aber in Luft kann sich das verdammte Ding nicht aufgelöst haben. Ich bin der Meinung, dass man es weggetragen hat. Wer auch immer. Und deshalb werden wir es uns zurückholen.«

»Haben das Menschen getan?« Hassans Stimme war kaum zu verstehen.

»Klar, wer sonst?«

»Keine Ahnung. Geister vielleicht, die…«

»Nein, keine Geister. Die gibt es nicht, und es gibt auch keine Dämonen.« Sobec drohte seinem Kumpan mit der Faust. »Hör endlich auf, mich damit zu nerven, verflucht.«

»Ja, ja, schon gut. Aber es muss doch eine Erklärung geben, meine ich.«

»Die gibt es auch.«

»Ach ja?«

»Und wir werden sie finden, das schwöre ich dir. Wir werden die Erklärung finden, denn ich lasse mich nur ungern verarschen. Begreifst du das endlich?«

»Ja, schon gut.«

»Okay, dann lass uns gehen.« Sobec hob seinen rechten Arm und beschrieb einen Kreis in der Luft. »Wir werden die Insel erst mal umlaufen und dabei am Strand bleiben.«

»Gut.«

»Wenn wir dann unser Boot nicht gefunden haben, wird unsere Suche quer über die Insel führen.«

»Das ist wohl das Beste.«

»Verlass dich nur auf mich.«

Beide Männer machten sich auf den Weg. Da Sobec seine Schnellfeuerpistole nicht gezogen hatte, ließ auch Hassan die Revolver stecken. Er wusste ja, dass er sie blitzschnell ziehen konnte.

Über ihnen hatte sich der Himmel verändert. Wind war in die Wolken gefahren und hatte große Lücken gerissen. So war der blanke Himmel zum Vorschein gekommen, auf dem sich ein hellgelber Halbmond besonders klar und scharf abmalte.

Die Füße der Männer schleiften durch den Sand. Immer wieder stießen sie mit den Spitzen ihrer Schuhe gegen herumliegende Steine. Zum Glück waren sie nicht besonders groß, sodass ihre Zehen nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Hassan hatte seinem Kumpan erneut den Vortritt überlassen. So war es auch Sobec, der die Entdeckung machte. Er blieb stehen und lachte bellend. »Ich denke, wir haben Glück.«

»Wieso?«

»Da vorne liegt was.«

»Unser Boot?«

»Bestimmt.«

Hassan blieb stehen, während Sobec auf den unförmigen Gegenstand zulief. Noch war er nicht als Boot zu erkennen. Das änderte sich, als er die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte.

Es war ihr Boot. Das musste es einfach sein. Nur stand es nicht mehr normal auf dem Strand. Es lag kieloben, als hätte jemand unter ihm etwas verstecken wollen.

»Verdammt«, flüsterte Sobec, »was soll das?« Er war neben dem Boot stehen geblieben und schaute Hassan entgegen.

Der ging so langsam, als traute er sich nicht so recht an das Boot heran.

»Das ist es.«

»Weiß ich selbst«, knurrte Sobec. »Aber warum hat man es kieloben hingelegt?«

Der Türke gab zunächst keine Antwort. Er bückte sich, um es näher in Augenschein zu nehmen.

Er fand die Antwort. Dabei zuckte er zusammen. Noch in seiner gebückten Haltung gab er die Antwort.

»Es liegt so, weil man den Kiel zerstört hat. Und auch in den Au ßenborder hat man Sand gekippt. Das ist Scheiße, Sobec, eine verdammte Scheiße sogar…«

***

Der bärtige Mann vom Balkan sagte nichts. Es war nicht mal sein Atmen zu hören. Es gab überhaupt keine fremden Geräusche. Sie hörten nur das sanfte Plätschern der auslaufenden Wellen und spürten den leichten Wind auf ihrer Haut.

Sobec konnte sich nicht länger zusammenreißen. Er holte mit dem rechten Fuß aus und trat mit einer wütenden Bewegung gegen den Rumpf. »Verdammt noch mal, wer hat das getan?« Dabei funkelte er Hassan an, der nichts sagte und nur die Schultern anhob.

»Wir sind doch allein, oder?«

»Anscheinend nicht«, sagte Hassan.

»Wir hätten doch was sehen müssen.«

»Die anderen sind eben zu geschickt.«

Es war die richtige Antwort. Nur wollte Sobec sie nicht akzeptieren. Er war es gewohnt, dass man nach seiner Pfeife tanzte, und er war derjenige, der stets den Überblick behielt. In diesem Fall fühlte er sich hintergangen, und seine Antwort gab die Stimmung wieder, in der er sich befand.

»Wer hält sich schon auf diesem verfluchten Stück Erde auf? Das ist doch unmöglich.«

»Anscheinend nicht.«

Sobec starrte den Türken an. »Komm mir jetzt nicht wieder mit deinen verdammten Dämonen, hörst du?«

»Nein, nein.« Hassan hob seine Hände an und spreizte sie. »Aber ich vergesse sie nicht. Die Leute reden viel, aber sie reden nicht nur Unsinn.«

»Gut, lassen wir das.« Sobec wies auf das Boot. »Damit kommen wir nicht bis zu unserem Schiff und…«

»Moment mal. Ich habe eine Idee!«

»Ach ja?«

Hassan zog die Nase hoch. »Wir können es trotzdem versuchen. Eine gewisse Strecke schaffen wir bestimmt. Erst wenn wir absaufen, schwimmen wir. Nicht schlecht, wie?«

Der Bärtige riss sich nur mühsam zusammen, als er fragte: »Und womit willst du rudern? Mit deinen Händen etwa? Siehst du hier irgendwas herumliegen? Ich nicht.«

»Vielleicht unter dem Boot.« So leicht ließ sich Hassan nicht von seinem Kumpan entmutigen.

»Okay, dann hebe es an.«

Hassan bückte sich. Sobec wollte ihm erst nicht behilflich sein, dann tat er es doch. Sie hoben das Boot an und sorgten dafür, dass es wieder mit dem Kiel nach unten zu liegen kam.

Der Blick hinein brachte die Enttäuschung. Wer immer das Boot an diese Stelle getragen hatte, die Ruder jedenfalls mussten woanders liegen. Beide starrten nur auf den Sand, und Sobec zischte wieder einen Fluch, während Hassan allmählich erbleichte, weil er an die Strecke dachte, die er schwimmen musste. Niemals würde er das schaffen.

»Das Wasser ist zudem verdammt kalt«, flüsterte er. »Vielleicht sollten wir versuchen, die Löcher zu stopfen. Wir könnten auch nach Holz suchen und primitive Ruder anfertigen. Zeit haben wir genug.«

Der Bärtige dachte nach. »Das ist nicht mal schlecht. Ich weiß auch nicht, ob ich die Strecke schaffe. Es ist einfach zu kalt im Wasser, verdammt.«

»Eben.«

»Gut, dann fangen wir jetzt an. Wir können die vier Kisten auch später verstecken.«

Hassan fiel ein Stein vom Herzen. Er schöpfte Hoffnung und lächelte sogar. Wenig später lächelte er nicht mehr. Er hatte sich umgedreht, um einen Blick auf das Gehölz zu werfen, als er erstarrte.

Ungefähr dort, wo der Strand aufhörte und der breite Hang aufwärts führte, stand eine Gestalt und schaute zu ihnen herüber.

»Sobec!«, flüsterte der Türke. »Schau mal zum Gelände hin!«

Der Klang der Stimme hatte den Bärtigen gewarnt. Er drehte sich langsam um und blickte dann nach vorn.

Auch er sah die Gestalt. Sein Erschrecken hielt sich in Grenzen.

Dafür flüsterte er: »Jetzt werden wir dem Hundesohn mal unsere Rechnung präsentieren…«

***

Die Gier nach Blut hatte Karim aus der Deckung getrieben. Zudem war es Abend und damit dunkel geworden. Keine Sonne, keine Helligkeit. Jetzt war seine Zeit gekommen.

Raus aus der Höhle. Durch die Nacht laufen, sich bewegen. Genau das war so wichtig für ihn. Dabei würde die Sucht nach dem Blut eines Menschen wie ein Motor sein, der ihn antrieb.

Rosanna wusste, was ihr Artgenosse wollte. Sie selbst hatte bei ihrem Erwachen nicht anders gehandelt. Aber sie wollte Karim auch nicht allein laufen lassen. Möglicherweise würde er durchdrehen, wenn er keinen Tropfen Blut zu trinken bekam. Ihm musste klar gemacht werden, dass er zu warten hatte.

Zudem war etwas geschehen. Rosanna hatte Pausen eingelegt und nicht die gesamte Zeit stur das Meer beobachtet. Ab und zu hatte sie hingeschaut, und ihr war dabei aufgefallen, dass das Schiff näher an die Küste herangefahren war. Das Segel war eingeholt worden, das kleine Schiff bewegte sich nicht mehr. Es schaukelte auf der langen Dünung, und Rosanna machte sich weiterhin ihre Gedanken.

Genau wusste sie nicht, was passieren würde, aber ihr kamen zwei Begriffe in den Sinn.

Menschen und Blut!

Sollten sie und Karim tatsächlich das Glück haben, Blut trinken zu können?

Sie erinnerte sich daran, wie sie Karim leer gesaugt hatte. Nach diesem Trank war sie regelrecht erblüht. Der alte, vertrocknete Körper war verschwunden. Das Blut des Menschen hatte ihr die ehemalige Schönheit zurückgegeben, die in den langen Zeiten des Schlafs verloren gegangen war.

Es stand noch nicht fest, dass Menschen die Insel aufsuchen würden. Einige Gründe allerdings sprachen dafür, und so wollte sie mit Karim die Zeit nutzen.

Sie hielt ihn zurück, als er als Erster die Höhle verlassen wollte. Zu sagen brauchte sie nichts. Ein Schlag reichte aus.

Karim schüttelte wütend den Kopf. Er hatte seinen Mund weit aufgerissen und präsentierte die beiden Zähne, die spitz aus seinem Oberkiefer ragten.

»Du bleibst in meiner Nähe!«

Ob Karim Rosanna verstanden hatte, war ihm nicht anzumerken.

Darum kümmerte sich die Vampirin auch nicht. Geschmeidig tauchte sie ein in die Dunkelheit des Abends und musste nicht weit gehen, als das passierte, was sie sich erhofft hatte.

Blut!

Ja, sie nahm es wahr! Sie roch diesen Lebenssaft und sie roch auch die Nähe der Menschen.

Einige Sekunden lang tat sie nichts. Sie richtete sich so weit wie möglich auf und ließ ihre Blicke über den Strand gleiten. Dort war es durch die Schaumkronen des auslaufenden Wassers etwas heller.

Der Himmel war klarer geworden. Es gab zwar keinen Vollmond, doch die Sichel reichte ihr auch, und sie stellte fest, dass es ihr gelang, Unterschiede zu erkennen.

Der Strand war nicht nur flach und dunkel. Dort lag etwas, das zuvor dort nicht gelegen hatte. Auf dem helleren Untergrund hob es sich so gut ab, dass sie die Umrisse eines Boots erkannte. Es war bestimmt nicht von allein dort hingetrieben worden.

Also waren Menschen mit ihm auf die Insel gekommen.

Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Tief aus ihrer Kehle kam ein Knurren. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Die Gier nach dem menschlichen Lebenssaft steigerte sich immer mehr. Sie ließ ihre Blicke in die Runde gleiten, weil sie nach der Beute suchte, die sie im Moment allerdings nicht entdecken konnte.

Karim stieß gegen sie. Er glotzte ebenfalls nach vorn. Er bewegte seinen Mund. Zu hören war ein Schmatzen. Bevor er etwas unternehmen konnte, fasste Rosanna ihn an und zerrte ihn mit. Einen Kommentar gab sie dabei nicht ab. Er musste weiter. Er war jemand, der das tat, was sie wollte, und jetzt brauchte sie ihn für ihren Plan, der sich blitzschnell in ihrem Kopf gebildet hatte.

Sie würde bald Blut trinken. Zuvor aber wollte sie mit ihrem oder ihren Opfern spielen, denn was sie hier auf der Insel hatte, das war Zeit. Viel Zeit.

Ihr Ziel war das Boot. Da sie ihre Opfer bisher nicht entdeckt hatte, ging sie davon aus, dass es umgekehrt auch so war. Darüber war sie verdammt froh. Besser konnte es gar nicht laufen.

Die Strecke bis zum Strand hatten sie schnell hinter sich gebracht.

Sogar Karim kam gut zurecht. Er war nicht einmal gestolpert und gefallen. Nur musste er jetzt lernen, durch den lockeren Sand zu gehen. Das brachte schon ein paar Probleme.

Danach war alles einfach. Sie kümmerten sich gemeinsam um das Boot. Sie hoben es an und schafften es an einen anderen Ort, wo sie es kieloben absetzten. Danach zerstörten sie einige Planken.

Karim wollte sich auf den Rumpf setzen und auf die Beute warten.

Das ließ Rosanna nicht zu. Sie packte ihn und trieb ihn vor sich her.

Es war jetzt wieder wichtig, in Deckung zu gehen. Allerdings kehrten sie nicht in ihre Höhle zurück. Von dort aus hätten sie das Boot nie und nimmer sehen können. Sie mussten sich einen anderen Platz aussuchen. Das war recht leicht, denn Deckung gab es auf der Insel genug.

Das Spiel konnte beginnen, und es würde genau nach Rosannas Regeln laufen…

***

Auf so etwas hatte Hassan gewartet. Mit einer glatten Bewegung zog er beide Revolver und streckte seine Arme vor. Er stand da wie ein Kunstschütze, und er war bereit, mit beiden Waffen gleichzeitig zu schießen, um den Kerl mit Kugeln zu spicken. »Lass es!«

»Was?«

»Nicht schießen!«

»Warum nicht?«

»Denk nach, verdammt!«, zischte Sobec. »Wir können ihn später immer noch umlegen. Zuerst will ich von ihm wissen, warum er unser Boot leckgeschlagen und weggeschleppt hat.«

»Klar. Stimmt auch wieder.« Hassan senkte seine Waffen.

Der fremde Typ stand noch immer an derselben Stelle. Er schien den Anblick zu genießen, und es machte ihm auch nichts aus, dass ihn zwei Augenpaare anstarrten.

Sobec war durchtrieben, brutal und zugleich schlau. Er stellte sich jetzt bestimmte Fragen. Er dachte an die Insel, an deren einsame Lage, und er dachte zudem darüber nach, was man sich über sie erzählte.

Die Menschen fürchteten sich davor, das Eiland zu betreten. Es hätte demnach ohne menschliches Leben sein müssen, und genau das traf nicht zu. Es trieb sich jemand auf der Insel herum, und ob er die einzige Person war, das stand ebenfalls nicht fest.

»Der scheint keine Lust zu haben, uns zu besuchen!«, flüsterte Hassan. »Ich werde ihn mal rufen.«

»Nein, das wirst du lassen!«

»He, warum denn? Vielleicht hat er keinen Bock und…«

»Er wird schon von allein kommen!«

»Gut. Warten wir es ab!«

Lange mussten sie nicht mehr warten, da sahen sie, dass der Fremde plötzlich zusammenzuckte, als hätte er von irgendwoher einen Schlag erhalten. Das Zucken verwandelte sich in eine Bewegung, die ihn einen Schritt nach vorn trieb.

»Jetzt kommt er!«, flüsterte Hassan und kicherte. »Aber er weiß nicht, was ihm bevorsteht.«

»Zunächst überlässt du ihn mit.«

»Klar.«

»Dann lass mal deine Kanonen verschwinden.«

»He«, beschwerte sich Hassan. »Das ist nicht fair. Oder willst du ihn für dich haben?«

»Unsinn. Ich will ihn nur nicht misstrauisch machen. So ist es. Wir sind hier auf einer Insel. Da ist einer auf den anderen angewiesen. Kriegst du das in deinen Schädel rein?«

»Ja, ja, ist schon gut.«

Es war genug zwischen ihnen beiden gesprochen worden. Jetzt hieß es abwarten. Später würde ihm Sobec die entsprechenden Fragen stellen und hoffentlich auch Antworten erhalten.

Der Fremde stand höher als Hassan und Sobec. Um sie zu erreichen, musste er den Hang herabkommen. Es dauerte eine Weile, und so konnte die Gestalt von den Männern beobachten werden.

Sobec wunderte sich über den Gang des Mannes. Der Typ sah aus, als würde er sein Gleichgewicht nicht mehr halten können. Der bewegte sich wie ein Betrunkener. Er schwankte von einer Seite zur anderen, stolperte, rutschte aus und überrollte sich mehrmals auf dem Rest der Hangstrecke. Bis er dort liegen blieb, wo der weichere Stranduntergrund begann.

»Ist der bekifft?«, fragte Hassan.

»Keine Ahnung.«

»Oder angetrunken.«

»Kann auch sein.«

»So läuft doch keiner, der das Gelände hier kennt. Das ist schon verdammt komisch.«

»Ja, und hier stimmt auch etwas nicht. Das Gefühl habe ich zumindest. Das ist nicht normal.«

»Stimmt.« Hassan deutete nach vorn. »Warum steht er nicht auf?«

»Das wird er schon noch.«

»Wir können ihm ja helfen!«

»Nein!«

»Schon gut, reg dich nicht auf!«

Sobec hatte sich nicht geirrt. Der Mann stand tatsächlich auf. Allerdings nicht so geschmeidig, wie man es sich hätte vorstellen können.

Er tat es recht mühsam. Er quälte sich dabei in die Höhe, und auch als er stand, sah dies noch recht unsicher aus.

»Der hat sich bestimmt die Rübe gestoßen!«, flüsterte Hassan.

Sobec erwiderte nichts darauf. Er machte sich seine eigenen Gedanken und die liefen nicht konform mit denen seines Kumpanen.

So locker wie Hassan sah er die Sache nicht. Er ahnte, dass hinter dem Verhalten mehr steckte. Das war jemand, der genau wusste, was er tat.

Er raffte sich auf. Er schüttelte den Kopf. Es gab zwar kein Licht, doch die beiden Männer sahen den anderen jetzt aus einer gewissen Nähe. Sie stellten fest, dass er dunkles Haar hatte. Darunter malte sich ein Gesicht ab, das ihnen wie ein bleicher Fleck vorkam. Die eigentlichen Merkmale waren dort nicht zu erkennen.

Dann kam er auf sie zu.

Es war auch jetzt kein normales Gehen, mehr ein Stampfen. Das konnte auch an dem weichen Sandboden liegen. Der Kerl hob die Füße immer unnatürlich hoch an, und er pendelte mit seinen Armen, wobei es aussah, als würde er jedes Mal weit ausholen, um sich für den nächsten Schritt einen erneuten Schwung zu geben.

»Der geht wie ein Roboter«, sagte Hassan. Die Waffen hatte er zwar weggesteckt, doch er ließ seine Hände an den Kolben.

Sobec verschluckte einen Kommentar. Sein Misstrauen nahm zu, je näher der Mann kam. Beide Männer hörten weder ein Keuchen noch irgendeinen anderen Laut, der aus seinem Mund drang. Dabei hielt er ihn offen.

Etwas schimmerte an der Oberlippe. Das bemerkte Sobec, als der andere nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war. Er konnte sich keine Gedanken mehr darüber machen, denn Hassan sprach.

»He, verdammt, bleib stehen!«

Genau das tat der Mann nicht. Dafür ging er einen recht großen Schritt nach vorn und stieß sich dann ab. Auf dem Sand rutschte er etwas aus, so bekam er Hassan nicht so zu packen, wie er es gewollt hatte. Aber er schlug seine Hände schon auf die Schultern des Mannes, ohne ihn jedoch zu sich heranziehen zu können. Stattdessen drückte er ihn nach hinten, sodass auch Hassan seinen Stand verlor.

Beide fielen zu Boden.

Hassan fluchte, als er auf den Rücken prallte. Karim lag über ihm, und Hassan, dessen Augen weit geöffnet waren, vergaß, nach seinen Revolvern zu tasten.

Dafür starrte er in das Gesicht der Gestalt. Er sah den offenen Mund und auch die beiden dicken, aber spitzen Zähne.

Der Gedanke an einen Vampir kam ihm nicht sofort. Er dachte noch an einen Spaß. Bis er den Ausdruck in den Augen der verdammten Gestalt entdeckte, und damit war ihm klar, was man von ihm wollte.

Er brüllte auf!

Karim biss zu!

Hassan konnte es kaum glauben, als er die beiden Stiche an seiner linken Halsseite spürte. Er wähnte sich im falschen Film, aber der Schmerz war vorhanden, ebenso wie das fließende Blut, und er merkte auch, dass sich Lippen an seinem Hals festsaugten.

»Sobec, das ist ein Vampir! Verdammt, hilf…« Die weiteren Worte gingen in einem Gurgeln unter.

Der Bärtige brauchte auch nicht mehr zu hören. Er hatte alles gesehen. Nur wollte er es nicht glauben. Dass man ihn noch schocken konnte, das hätte er niemals gedacht. Aber das hier war der reine Wahnsinn.

So verging Zeit, bis er begriffen hatte, was hier überhaupt über die Bühne lief.

Dann handelte er. Er wusste, dass es jetzt um sein und Hassans Leben ging. Er ließ seine Waffe stecken, bückte sich, krallte seine Hände in die Kleidung der Gestalt und zerrte sie mit einem heftigen Ruck in die Höhe und von seinem Kumpan weg.

Sobec hörte zum ersten Mal eine Reaktion. Ein schriller Schrei wehte aus dem Maul des Blutsaugers, den Sobec jetzt herumriss, damit er ihn vor sich sah.

Zum ersten Mal sah er Karim aus dieser Nähe. Und er starrte nur auf den Mund, der weit offen stand. Um die Lippen herum verteilte sich dunkler Schmier, und er wusste, dass es Hassans Blut war.

Hinzu kamen die beiden Zähne.

Lang und spitz ragten sie aus dem Oberkiefer. Er merkte auch, welche Kraft in dieser verdammten Gestalt steckte. Der Instinkt eines geschulten Kämpfers sagte ihm, dass ihm dieser Typ überlegen war.

Sobec handelte. Er wuchtete Karim mit einer schnellen Bewegung zurück. Dabei trat er noch gegen dessen Bein, um sicherzugehen, dass die Gestalt auch das Gleichgewicht verlor.

Sie fiel, und sie fiel sogar auf den Rücken, wo sie zunächst liegen blieb und sich wütend von einer Seite zur anderen wälzte. Dabei drangen heisere Laute aus der Kehle, um die sich Sobec nicht kümmerte.

Durch das Zurückgehen hatte er eine ideale Distanz erreicht. Genau in dem Augenblick, in dem sich Karim aufrichtete, hielt Sobec seine Schnellfeuerpistole in der rechten Hand.

Er schoss.

Eine kurze Garbe. Die Stille der Nacht wurde durch das Knattern der Schüsse zerrissen.

Keine Kugel verfehlte den unheimlichen Kerl. Drei von ihnen perforierten die Brust. Sie stanzten eine regelrechte Naht hinein und stießen Karim wieder zurück in den Sand.

Sobec lachte. Er holte tief Luft. Mit dem Handrücken wischte er durch sein Gesicht. Er hatte es geschafft. Der Kerl lag am Boden wie sein Kollege Hassan.

»He, steh auf!«

Hassan hörte ihn. Er stöhnte und rieb seine linke Halsseite. Aus seinem Mund drangen brabbelnde Laute, die sich erst Sekunden später zu dem Begriff Vampir formten.

»Ja, ich habe es gesehen. Komm jetzt hoch!«

»Scheiße, mein Hals.« Hassan zitterte plötzlich. In seinen Augen war Panik zu lesen. »Er hat mein Blut getrunken! Er wollte mich leer saugen, verstehst du?«

»Ja, aber steh jetzt auf!« Sobec war das Gejammer leid. Vampir hin oder her, es ging jetzt um ihr Leben.

Als er einen Schritt nach hinten gegangen war, sah er etwas, das er lieber im Traum erlebt hätte.

Leider war dem nicht so.

Im Körper der Gestalt steckten mehrere Kugeln. Und trotzdem war sie im Begriff, sich zu erheben. Sie hatte sich zur Seite gedreht und stemmte sich mit beiden Händen ab.

Sobec schoss noch nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er sich eingestehen, dass es Dinge auf diesem Planeten gab, die eigentlich nicht zu begreifen waren, ihn jedoch in höchste Gefahr brachten.

Karim stand. Er schüttelte den Kopf. So wie ein Hund seinen Körper schüttelt, um Wassertropfen loszuwerden. Sein Mund war zu einem blutigen Maul geworden, und Sobec war klar, dass er ihn auch mit weiteren Schüssen nicht stoppen konnte.

Auch Hassan lag nicht mehr. Er saß jetzt, und er konnte an Sobec vorbeischauen. Deshalb sah er das, was dem Bärtigen nicht auffiel.

Hinter ihm bewegte sich jemand. Diesmal eine Frau, die mit lautlosen Schritten den Hang hinter sich ließ.

Sein Warnruf war nicht mehr als ein Krächzen. Doch es reichte aus, dass Sobec sich umdrehte.

Er sah die Gestalt ebenfalls. Dass es eine Frau war, registrierte er wie nebenbei. Viel schlimmer war ihr weit geöffnetes Maul, das ihm wie ein tödlicher Schlund vorkam.

Er wusste, was er tun musste.

Nicht schießen, nein, da gab es nur eines: Die Flucht!

Egal, wie kalt das Wasser auch war. Er musste sich in die Fluten werfen, wollte er nicht von den beiden Blutsaugern leer gesaugt werden. Doch alleine wollte er nicht weg. Er und Hassan waren gemeinsam auf die Insel gekommen und würden sie auch gemeinsam wieder verlassen.

Hassan hatte es aus eigener Kraft nicht geschafft, auf die Beine zu kommen. Sobec musste ihn hoch zerren, was er auch tat.

Hassan stand noch nicht richtig und befand sich in einer Schräglage, als Karim wieder angriff. Sobecs Fehler war, dass er sich zu sehr auf Hassan konzentriert hatte. So sah er den Rundschlag zu spät. Etwas klatschte gegen seinen Hals und schleuderte ihn zurück. Er vertrat sich und fiel dabei zu Boden.

In diesem Augenblick stand für ihn fest, dass ihm wirklich nur die Flucht ins Wasser blieb. Zudem war die Frau schon recht nahe gekommen. Bevor sie sich wie eine Furie auf ihn stürzen konnte, musste er Distanz zwischen sich und sie gebracht haben.

Und Hassan?

Es tat ihm Leid, aber er konnte sich nicht mehr um ihn kümmern.

Hassan packte es nicht mehr. Er hatte sich zwar hinsetzen können, das war aber auch alles gewesen. Auf die Beine kam er nicht mehr.

Er startete zwar den Versuch, nur war Karim schneller. Er ließ sich einfach auf ihn fallen und drückte ihn zurück in den Sand.

Sobec schrie vor Wut auf.

Dann begann er zu laufen.

Er rannte. Er holte aus seinem Körper heraus, was nur eben ging.

Und er merkte sehr schnell, dass der Boden keine normale Asphaltstrecke war, denn jeder Schritt bereitete ihm Mühe. So glich sein Laufen mehr einem Hüpfen. Ihm war alles egal. Er wollte nur weg.

Er musste hinein ins Wasser. Vielleicht schaffte er es, bis zum Schiff zu kommen und mit ihm die Flucht zu ergreifen.

Sobec hörte sich keuchen und auch fluchen. Ob Vampire schwimmen konnten, wusste er nicht. Gehört hatte er jedenfalls nichts davon. Schon bald wurde der Sand feucht, dann schleuderten seine Füße Wasserfontänen in die Höhe. Erst als er die Spritzer auch ins Gesicht bekam, wurde ihm richtig bewusst, wo er sich befand.

Er blieb stehen und drehte sich um.

Er sah die Akteure am Strand.

Drei waren es!

Besonders gut sah er die Gestalt der Frau, denn sie stand noch. Sie war ihm gefolgt, aber sie lief nicht weiter, um ihn aus dem Wasser zu holen.

Hassan lag auf dem Boden. Der andere Blutsauger kniete über ihm. Beide Köpfe befanden sich verdammt dicht beieinander. Sobec wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Sein Kumpan würde Blut verlieren. Dieser andere würde ihn bis zum letzten Tropfen leer saugen und durch diesen Trank an Kraft gewinnen.

Es war schlimm.

Und als noch schlimmer empfand er es, dass er Hassan nicht mehr helfen konnte. Sein eigenes Leben war ihm wichtiger. Nur musste er seinen Frust loswerden, der sich in einem gellenden Schrei entlud.

Wie ein Signal hallte er über den Strand hinweg.

Er drehte sich wieder um.

Das kleine Schiff war deutlich zu sehen. Auf dem recht ruhigen Meer hielt der Anker es an der Stelle.

Sobec überlegte nicht mehr. Er steckte die Pistole in den Hosenbund schleuderte seine Jacke ins Wasser und stürzte sich in die anrollenden Wellen…

***

Die beiden Schwimmwesten lagen zwischen uns. Suko und ich hatten sie nicht übergestreift. Es gab einfach keinen Grund dafür, denn in Gefahr waren wir nicht geraten.

Hinter uns lag eine Reise, die wie im Traum vergangen war. Geheimdienst und Militär hatten uns einen Weg eröffnet, der normalerweise verschlossen war.

Mit einem Privatjet waren wir in die Türkei gedüst, in Istanbul in eine andere Maschine gestiegen, die von einem Uniformierten geflogen wurde, der schließlich auf einem Militärflughafen an der Südküste landete.

Ein hoher Offizier, der unsere Sprache verstand, hatte uns in Empfang genommen. Mit einem Wagen waren wir zu einem Hafen geschafft worden. Auf der Fahrt waren uns Fragen gestellt und auch Erklärungen gegeben worden. So erfuhren wir mehr von dieser Insel, die weder zur Türkei noch zu Syrien gehörte.

Sie lag im Niemandsland, und sie blickte nur auf eine Geschichte zurück, die sich die Menschen seit Generationen erzählen. Manche sprachen nur von einem Unheil. Andere wiederum waren davon überzeugt, dass der Teufel dort eine Filiale errichtet hatte. Jedenfalls war das Eiland unbewohnt, und auch die Militärs hatten es nicht besetzt. Hätten die Türken es getan, wären die Syrer sauer gewesen, und umgekehrt wäre es genauso gewesen.

Selbst in unserem Fall wollte man uns nicht bis direkt an die Insel heranbringen. Das Schnellboot würde uns davor absetzen. Das hieß, wir mussten in ein Schlauchboot umsteigen, dessen Motor recht leistungsstark war. Mit diesem Boot sollten wir die Insel ansteuern.

Suko trug das Sattelitentelefon, über das wir uns melden konnten, wenn es denn sein musste.

Tja, und jetzt hockten wir wie zwei Verlorene in diesem Schlauchboot und tuckerten auf die Insel zu, deren Ufer wir bereits sahen, wenn wir durch das Fernglas schauten, mit dem das Boot ebenfalls bestückt war. Es war ein Nachtsichtgerät, durch das wir abwechselnd schauten, aber bisher nichts Verdächtiges an diesem Strandstreifen hatten entdecken können.

Dafür gab es etwas anderes, das uns nachdenklich gemacht hatte.

Vor der Insel, aber noch recht weit vom Ufer entfernt, dümpelte ein kleines Schiff. Schon auf dem Radarschirm des Schnellboots hatten wir es gesehen, aber nun sahen wir es mit den eigenen Augen.

Wenn uns nicht alles täuschte, handelte es sich bei ihm um einen Segler, dessen Segel allerdings eingeholt worden waren. Dafür war der Anker ausgeworfen worden, damit der Kahn nicht wegtrieb.

Wir hatten über die Entdeckung gesprochen und uns entschlossen, so nahe wie möglich an das Schiff heranzufahren und es vielleicht auch zu erkunden.

Den Militärs war es nicht unbedingt suspekt gewesen. Sie hatten es uns gegenüber als Fischerboot abgetan. Ob sie davon allerdings überzeugt waren, wollten wir nicht so recht glauben.

Suko saß am Heck. Er lenkte das Boot. Wir waren mit der Geschwindigkeit herunter gegangen und huschten nicht mehr so über die lange Dünung hinweg.

Das dümpelnde Boot war nicht besonders groß. Uns allerdings kam die Reling schon recht hoch vor. Wir glitten darauf zu, und besonders ich hielt den Bereich der Reling unter Kontrolle. Wir näherten uns ja auch nicht lautlos, und so hätten wir Aufmerksamkeit erregen müssen, was aber nicht der Fall war, denn es bewegte sich kein Mensch auf dem Kahn. Es waren auch keine Positionsleuchten gesetzt worden. Nur die Ankerkette fiel uns auf.

Entweder war das Schiff leer oder es war etwas mit der Besatzung geschehen, woran ich lieber nicht denken wollte. Ein Überfall der Vampire, das große Blutsaugen auf dem Deck, doch dieser Gedanke passte ebenfalls nicht in meine Überlegungen, denn zu dieser nachtdunklen Zeit hätten sie sich eigentlich auf dem Deck herumtreiben müssen, was jedoch nicht der Fall war. Da stand niemand, um Ausschau nach einer weiteren Beute zu halten.

Ich ging zudem davon aus, dass es bis zum Strand nicht besonders weit war. Mit einem Beiboot war die Strecke schnell zu schaffen.

»Willst du an Bord, John?«

Ich drehte den Kopf nach links. Sukos Gesicht lag im Schatten, und ich fragte: »Du denn?«

»Nicht unbedingt. Ich glaube nicht, dass wir dort auf eine Besatzung treffen. Ob Mensch oder Vampir.«

»Genau, das denke ich auch.« Ich wies auf die nicht mehr weit entfernte Bordwand. »Obwohl es mich schon interessieren würde, da bin ich ehrlich.«

»Die Insel ist wichtiger. Von ihr hat dieser Jeff Holm erzählt und nichts von einem Boot gesagt.«

»Mich wundert nur, dass es hier ankert. Der Flecken Erde hier scheint doch nicht so einsam und vergessen zu sein.«

»Wir schauen uns das Boot auf dem Rückweg an.«

Ich stimmte seinem Vorschlag zu.

Suko änderte den Kurs und brachte das Schlauchboot in die für uns wichtige Richtung.

Ich griff wieder nach dem Glas, um das Ufer zu beobachten.

Mit einem langsamen Schwenk fuhr ich am Rand des Eilands entlang. So sehr ich auch schaute, es gab einfach nichts, was mein Misstrauen erweckt hätte. Nur stellte ich fest, dass sich hinter dem Strand das Gelände anhob, aber nicht in eine kahle Felsregion auslief, wie man es von kleineren Inseln hier im Mittelmeer kannte, nein dieser Boden war bewachsen. Zu unterscheiden waren die Gewächse nicht. Sie kamen mir wie eine dunkle, kompakte Masse vor.

Ich wollte das Glas wieder sinken lassen und nur noch einen letzten Blick über das Wasser werfen, was ich tat, als ich plötzlich stutzte.

Etwas bewegte sich auf der Oberfläche.

Bisher war sie leer gewesen. Uns war kein Wrackteil entgegengeschwemmt worden, das sich vielleicht von den zahlreichen gesunkenen Schiffen auf dem Meeresgrund gelöst hatte, denn dieses Meer barg tief unter der Dünung einen großen Schiffsfriedhof. Von der Antike über das Mittelalter hinweg bis zur Neuzeit hatte sich das Meer seine Opfer geholt, und es gab immer mehr Abenteurer, die in den internationalen Gewässern nach Schätzen suchten.

Auf den Wellen trieb kein Schatz, sondern ein Mensch.

Ich sah es jetzt, weil er sich bewegte. Er wollte kraulen, aber wie er das tat, ließ darauf schließen, dass er ziemlich erschöpft war und bald untergehen würde. Deshalb mussten wir uns verdammt beeilen.

Ich gab Suko Bescheid.

»Wo, John?«

Ich zeigte es ihm. Wir brauchten nicht mal mehr das Glas, die Distanz war mittlerweile geschmolzen.

»Alles klar.«

Suko erhöhte das Tempo. Ich griff bereits nach einem Rettungsring, an dem eine Leine hing.

Ob der Schwimmer uns gesehen hatte, wussten wir nicht. Seine Bewegungen jedenfalls wurden immer kraftloser. Er tauchte oft unter, und wir sahen zudem, dass er sich seiner Kleidung nicht hatte entledigen können. Das rettende Segelschiff hätte er nie erreichen können.

Suko war nicht nur ein guter Autofahrer, er konnte ebenso gut mit einem Boot umgehen. Ich hielt den Rettungsring bereits fest. Wenn der Mann wieder auftauchte und die Augen öffnete, wollte ich ihn werfen.

Das passierte. Es sah aus, als wäre der Körper von einer fremden Kraft in die Höhe gedrückt worden. Eine Welle trieb ihn noch näher auf unser Boot zu, und so schleuderte ich ihm den Korkring entgegen.

Fast wäre er gegen sein Gesicht geklatscht. Dicht vor ihm landete er auf dem Wasser. Es war nur zu hoffen, dass der Mann noch die Kraft besaß, nach ihm zu greifen.

Ja, er schaffte es.

Mit einer Hand hielt er sich fest. Dann tauchte er ein zweites Mal auf. Von nun an zog ich ihn sehr vorsichtig an unser Boot heran und war froh darüber, dass seine beiden Hände nicht abrutschten.

Suko blieb am Heck sitzen, während ich meinen Platz nicht verließ. Erst wenn der Mann nahe genug an unserem Boot war, würde ich mich über den Bootwulst beugen und ihn packen.

Er schwamm heran.

Ich beugte mich vor. Wasser spitzte in mein Gesicht. Ich merkte erst jetzt, wie kalt es war, und dachte für einen Moment an den Mann im Wasser, der sicherlich an Unterkühlung litt.

Es klappte schon beim ersten Griff. Ich rutschte nicht ab, musste mich aber verdammt anstrengen, um den schwerer Körper über den Wulst des Bootes zu ziehen, sodass er seinen sicheren Platz zwischen Suko und mir fand.

Ich hörte ihn husten, keuchen und nach Luft schnappen. Leider hatten wir keine Decke, in die wir ihn einwickeln konnten. So blieb er zunächst auf dem Bauch liegen und wurde von mir auch etwas angehoben, damit er das Wasser ausspeien konnte.

Die Insel war für uns unwichtig geworden. Jetzt ging es um den Mann, der völlig fertig war.

Gemeinsam zogen wir ihm das Hemd aus. Dann fingen Suko und ich damit an, seinen Körper zu kneten und zu rubbeln. Wir wollten, dass sein Kreislauf wieder in Gang kam.

Dann sahen wir die Waffe in seinem Hosenbund.

Trotz des wilden Kampfes gegen die Wellen hatte er die Pistole nicht verloren. Nicht jeder Mensch läuft mit einer Pistole herum.

Auch nicht in dieser Gegend, und so konnte man sich schon seine Gedanken darüber machen, was hier abgegangen war.

Dass er von der Insel kam, lag auf der Hand. Man hatte ihn bestimmt nicht von Bord des kleinen Schiffes geworfen, und jetzt konnten wir nur darauf hoffen, dass er uns die entsprechenden Angaben machte, die uns dann weiterbrachten.

Suko knetete ihn durch und rieb ihn ab. Ich hatte seine Waffe sicherheitshalber eingesteckt. Allmählich beruhigte sich sein heftiger Atem, und er war sogar in der Lage, einige Worte zu sprechen.

Wir verstanden sie nicht. Wir wussten auch nicht, ob ihm überhaupt bewusst war, wo er sich befand. Er spürte wohl die wärmenden Hände. Er schlug auch nicht um sich, aber er stöhnte.

Schließlich war es Suko, der seinen Pullover unter der Jacke auszog und ihn dem Mann überstreifte.

Er zitterte. Seine Zähne schlugen aufeinander. Der Bart hing in seinem Gesicht wie ein nasser Lappen. Suko rieb über seine Wangen, und dann sahen wir, wie sein Blick allmählich wieder klar wurde.

Er schaute uns an.

Das Erschrecken war da. Dabei hatten wir nichts getan, aber als er uns sah, hatten wir das Gefühl, dass er einen tiefen Schreck bekam und sich am liebsten wieder ins Wasser gestürzt hätte.

Er wollte plötzlich aufspringen. Suko bemerkte es im richtigen Moment und drückte ihn wieder zurück.

»Bitte nicht so.«

Der Mann runzelte die Stirn. Etwas lief in seinem Kopf ab, und dann fragte er: »Engländer?«

Wir nickten zugleich.

Erleichterung malte sich auf seinen Zügen ab. Er fing an zu lachen, während er noch um die Wette mit sich selbst zitterte. Dass er unsere Sprache verstand, sahen wir als Vorteil, denn er selbst war kein Landsmann von uns. Dem Aussehen nach ein Südländer. Etwas anderes wäre auch ungewöhnlich gewesen.

Jedenfalls wirkte der Gerettete nicht mehr ängstlich.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich.

»Sobec.«

»Sie sind kein Türke?«

»Nein, Serbe.«

»Und Sie waren auf der Insel?«

Er schwieg.

»Gehört Ihnen das kleine Schiff?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Warum haben Sie es verlassen?«

»Ich wollte auf die Insel.«

»Was war der Grund?« Suko blieb hartnäckig.

»Das ist doch verdammt egal. Ich wollte nur hin. Das ist alles, verdammt.«

Seine Aggressivität verwunderte uns. Wir verlangten keine große Dankbarkeit, aber etwas entgegenkommender hätte er sich schon zeigen können.

»Auf eine leere Insel?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Vielleicht ist sie gar nicht leer…?«

Sobec schwieg. Aber Suko hatte ihn kalt erwischt, denn der Mann war nicht nur zusammengezuckt, wir sahen auch den ängstlichen Glanz in seinen Augen, was bei uns natürlich einige Alarmglocken zum Läuten brachte.

Gab es etwas auf der Insel, was er entdeckt hatte?

Bestimmt.

»Sie sind von der Insel geflohen – oder?«, sprach ich ihn an.

Erst zitterte er, dann gab er die Antwort. »Das bin ich. Oder glaubt ihr, ich werfe mich freiwillig in die Wellen?«

»Das sicherlich nicht.«

»Also. Dann will ich wieder auf mein Schiff. Ich hisse den Anker und segele weg.«

»Vor wem?«

Er lachte uns an. »Verdammt noch mal, auf dieser Insel gibt es etwas, was es nicht geben kann. Ich gebe euch den Rat, umzudrehen und zu verschwinden. Geht mit mir an Bord. Wir schaffen es gemeinsam. Die Insel ist verflucht.«

»Warum?«

»Fragt nicht!«

»Wir wollen eine Antwort.«

»Die heißt Flucht, verdammt. Damit rette ich euer Leben. Ja, das Leben. Ihr habt mich aus dem Wasser geholt, da bin ich euch etwas schuldig.«

»Schon, aber warum sollen wir die Insel nicht betreten?« Ich sprach weiter und beugte mich ihm dabei entgegen. »Kann es sein, dass es dort Vampire gibt?«

Die Frage hatte gesessen. Er war plötzlich sehr ruhig und presste die Lippen zusammen.

»Es gibt dort Vampire, nicht?«

Im Liegen zeigte er so etwas wie ein Nicken.

Sobec war bestimmt kein harmloser Klosterschüler. Er hatte meiner Ansieht nach in seinem Leben schon einiges durchgemacht, aber dass er Vampiren begegnet war, das konnte er nicht verkraften. Das war selbst für einen Mensch wie ihn zu viel.

»Was ist genau passiert?«, fragte ich.

Sobec verdrehte die Augen und bekam einen starren Blick. »Es waren zwei«, flüsterte er dann. Danach fiel er zurück in seine Heimatsprache, sodass wir nichts verstanden. Wir mussten ihn erst daran erinnern, dass er Englisch sprechen musste.

»Eine Frau und ein Mann.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Jeder von uns dachte dabei an Jeff Holm. Er hatte von einer Frau erzählt, die ihn angefallen hatte.

Und der Mann musste dieser Karim Onofru sein.

Wir drängten auf eine Beschreibung der Personen, was Sobec auch tat. Verglichen mit Holms Aussagen stimmte alles, und wir konnten endlich richtig Luft holen, weil wir jetzt hundertprozentig erfahren hatten, wie richtig wir letztendlich lagen.

Auf dieser Insel lebten Blutsauger. Mit zwei von ihnen mussten wir mindestens rechnen.

Aber irgendetwas an der Geschichte des Mannes störte mich. Mir wollte einfach nicht in den Kopf, dass ein Mann mit seinem Segler vor dieser menschenleeren Insel ankerte und sie betrat. Das tat er nicht ohne Grund. Was hatte er auf dieser Insel gewollt?

Danach fragte ich ihn.

Er schwieg.

»Sie sollten aber reden«, schlug ich ihm vor.

Sobec richtete sich auf. »Wir wollten uns die Insel mal anschauen.«

Ich stutzte. Auch Suko war etwas aufgefallen, und er reagierte schneller als ich.

»Wir, sagten Sie?«

Sobec zuckte zusammen. Er befand sich in der Klemme. Wir erhielten trotzdem eine Antwort.

»Ich habe mich versprochen.«

Das konnte glauben, wer wollte. Suko und ich gehörten jedenfalls nicht dazu.

»Sie haben sich nicht versprochen, Sobec«, erklärte ich.

»Ja, zum Teufel, ich…«

»Dann haben Sie das Schiff allein gelenkt? Und auch die Segel gesetzt? Ist das so gewesen?«

Sobec schaute Suko an, danach mich, und er schüttelte den Kopf, als er sah, dass wir ihm nicht glaubten.

»Nein, so war es nicht.«

»Wie dann?«, fragte ich.

»Es war noch jemand dabei. Hassan, ein guter Bekannter. Wir sind zu zweit zur Insel gefahren. Und als wir sie erreicht hatten, passierte etwas Unglaubliches…«

In der nächsten Zeit hörten wir Sobec nur zu. Auch wenn er unsere Sprache nicht perfekt beherrschte, so erfuhren wir doch das Wesentliche, was sich auf der Insel abgespielt hatte. Es war ein Drama gewesen, und Sobec war wirklich nur mit viel Glück die Flucht gelungen. Und er hatte noch mehr Glück gehabt, auf uns getroffen zu sein.

»Hassan hatte keine Chance. Er wollte auch nicht mit ins Wasser. Ich glaube, er konnte nicht schwimmen. Deshalb musste er bleiben. Bei den – bei den Vampiren.«

»Ja, gut, das haben wir verstanden«, sagte ich. Und damit hatten wir den letzten oder endgültigen Beweis dafür, dass wir genau richtig waren. Die Insel war unser Gebiet. Dort existierten jetzt drei Blutsauger, die erledigt werden mussten. Denn dieser Karim würde sich wie ein Ausgehungerter auf Hassan gestürzt haben.

Trotzdem hatte uns Sobec etwas verschwiegen. Das wussten wir.

Wer fuhr schon aus Spaß diese verfluchte Insel an? Deshalb kamen wir noch einmal auf das Thema zu sprechen.

»Was habt ihr dort gesucht?«, fragte ich mit scharfer Stimme. »Wir haben gehört, dass sich die Menschen, die die Insel kennen, vor ihr fürchten. Ihr jedoch nicht. Ihr habt sie sogar bewusst angefahren. Dafür muss es einen Grund geben.«

Sobec nieste mehrere Male hintereinander. Er rieb wieder über seinen Körper und starrte danach auf seine nassen Hosenbeine.

»Bitte, was war los?«

Aus dieser Klemme kam er nicht raus. Das merkte er selbst und gab sich kooperativ.

»Wir haben dort etwas hingeschafft.«

»Sehr schön«, sagte ich. »Und was ist es gewesen?«

Er wollte noch immer nicht konkret werden und sprach sehr allgemein von einer Ware.

»Rauschgift?«, fragte ich.

»Nein.«

»Was dann?«

»Waffen!«, stieß er hervor.

Jetzt war es heraus. Eigentlich hätten wir uns das auch denken können. Waffen waren in einem Gebiet wie diesem ein begehrtes Schmuggelgut. Es gab einfach zu viele Parteien, die sich feindlich gegenüber standen, und dabei dachte ich nicht nur an die Türken und Kurden, sondern auch an andere Gruppierungen, die Tag für Tag in den Nachrichten eine bestimmte Rolle spielten.

Ich war blass geworden, denn ich musste daran denken, dass diese Insel ein ideales Versteck für Waffen aller Art war. Es gab wohl kaum jemanden, der es wagte, sie zu betreten. Jeder in dieser Gegend kannte die alten Geschichten, die über diese Insel kursierten, und fürchtete sich, sie zu betreten. Aber es gab auch Menschen, die sich daran nicht störten, und genau das hatten Sobec und sein Partner getan. Sie hatten die Waffen auf die Insel geschafft. Mit einem Beiboot, das von den Vampiren zerstört worden war.

Genau darüber dachte ich nach. Ich wusste, wie schwer Waffen waren. Ein Boot wie er es beschrieben hatte, würde kaum in der Lage sein, eine große Ladung aufzunehmen, ohne schnell zu versinken. Vielleicht hätten sie mehrmals hin- und herfahren wollen, doch irgendwie wollte ich daran nicht so recht glauben.

»Was waren das für Waffen?«, fragte ich. »Waren es Gewehre oder Maschinenpistolen und…«

»Nein.«

»Was dann?«

»Vier Kisten.«

Ich grinste breit. »Welchen Inhalts?«

»Weiß ich nicht.«

Er log, das stand fest. Es musste einen Grund für diese Lüge geben. Der konnte verdammt schlimm für Sobec werden, wenn er Fremden gegenüber den Mund aufmachte.

Ich hatte keine Lust mehr, nachzuhaken und noch mehr Zeit zu verlieren. »Okay«, sagte ich und nickte Suko zu. »Wir fahren.«

Sobec hatte mich sehr gut verstanden. »Was?«, schrie er. »Ihr wollt wirklich auf die Insel?«

»Ja, wir waren schließlich auf dem Weg dorthin.«

»Scheiße!«, schrie er. »Ich will da nicht mehr hin!«

Ich blieb cool. »Ach ja?« Dann hob ich die Schultern. »Gut, Sobec, wenn du nicht willst, machen wir es anders.«

Ich wandte den Kopf, um einen Blick auf das Segelschiff zu werfen. Durch die Dünung und die Wellen hatten wir uns von ihm entfernt.

»Du kannst wählen, Sobec. Entweder springst du ins Wasser und schwimmst zu deinem Segler oder du fährst mit uns zur Insel.«

Er holte tief Luft. Seine Augen funkelten. Am liebsten hätte er uns über Bord gestoßen, doch er war auch Realist und sah ein, dass das so leicht nicht zu schaffen war.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Scheiße!«, schrie er uns an. »Man wird euch aussaugen! Euer Blut bis zum letzten Tropfen trinken und meines auch! Begreift ihr das denn nicht, verflucht?«

»Doch«, erklärte Suko und schlug Sobec leicht gegen die Wange.

»Wir haben alles begriffen. Wir haben es sogar sehr genau begriffen. Rate mal, warum wir diesen Kurs hier nehmen?«

Er sagte zunächst nichts, weil er nur staunen konnte. Dann flüsterte er: »Die Insel war euer Ziel? Ihr wolltet bewusst auf die Insel?«

»Genau das hatten wir vor.«

Es sah aus, als wollte er anfangen zu schreien oder irgendwie anders durchzudrehen. Gerade noch riss er sich zusammen. Er beugte den Kopf vor und fluchte leise vor sich hin.

Sobec hatte Angst. Verständlich, denn er hatte gesehen, was mit seinem Kumpel passiert war. Wir aber wollten dem Spuk ein Ende bereiten. Ich gab Suko ein Zeichen, damit er den Außenborder wieder anstellen konnte.

Dabei war ich Sobec gegenüber etwas zu unaufmerksam, und das nutzte er aus. Er stieß mir seinen Kopf gegen die Brust, brachte mich aus dem Gleichgewicht und griff blitzschnell nach seiner Waffe, die ich in meinen Hosenbund gesteckt hatte.

Er lachte und schrie: »Ihr bringt mich nicht zurück auf die Insel, ihr nicht…«

***

Karim drückte seinen Kopf hoch. Er tat es langsam, wie jemand, der noch über etwas nachdenkt. Bei ihm beschäftigte sich das Denken mit dem Genuss, den er soeben erlebt hatte.

Blut – köstliches Blut!

Obwohl ein Neuling unter den Vampiren, hatte er sein Opfer tatsächlich bis zum letzten Tropfen leer gesaugt. Es war für ihn ein Genuss gewesen, den er in seiner weiteren Existenz nicht mehr missen wollte. Er hätte ihn nicht mal konkret beschreiben können. Es war einfach nur phänomenal gewesen. Noch immer umschmierte Blut seine Lippen, als er über sein liegendes Opfer hinwegschaute. Karim wollte auch die letzten Tropfen nicht vergeuden und leckte sie mit kreisenden Zungenbewegungen ab.

Kraft steckte jetzt in seinem Körper. Er spürte sie deutlich. Etwas floss durch seine Adern. Es machte ihn so stark, dass er sich fast unbesiegbar fühlte, und mit diesem Gefühl in seinem Innern stand er auf.

Der Blick fiel auf Rosanna.

In ihrem kurzen roten Kleid stand sie in seiner Nähe und ließ ihn nicht aus den Augen.

»Geht es dir gut?«

Karim überlegte nicht lange. »Ja, es geht mir gut. Ich fühle mich so stark.«

»Das musst du auch sein. Wir sind stark, die Zeiten werden sich ändern, das sage ich dir schon jetzt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Unsere Insel wird nicht mehr so bleiben, wie sie seit langer Zeit gewesen ist. Es wird zu großen Veränderungen kommen, das kann ich dir versprechen, mein Freund.« Sie warf einen Blick auf das Meer hinaus. »Ich glaube nicht, dass wir lange unentdeckt bleiben werden. Hier wird sich vieles verändern, denn wir werden Besuch bekommen, wenn es dein Freund tatsächlich geschafft hat, zu entkommen. Darauf solltest du dich schon jetzt einstellen.«

»Menschen?«, hechelte Karim.

»Sie sind zu neugierig.«

»Und sie haben Blut.«

»Das ist richtig.«

»Wir werden sie leer trinken. Wir werden uns so vermehren können. Es wird stets unsere Insel bleiben.«

Rosanna lächelte spöttisch. »Du fühlst dich sehr stark.«

»Ja, das bin ich auch.«

»Aber wir sind nicht unbesiegbar. Wenn das Geheimnis dieser Insel bekannt ist, werden sie kommen, und es werden viele sein. Vielleicht zu viele für uns. Sie werden mit ihren Waffen kommen, und sie werden Feuer legen, in dem unsere Körper verbrennen sollen. So und nicht anders wird es sein. Das versichere ich dir schon jetzt, mein Freund. Ich sage das, weil ich die Menschen kenne. Sie haben sich seit Urzeiten nicht geändert. Ich habe lange geschlafen. Ich ging unter, aber ich kam durch einen Vulkanausbruch wieder hoch und konnte so mein Leben fortsetzen.«

Karim war überrascht, solche Worte zu hören. »Hast du Angst?«

»Nein. Ich bin nur vorsichtig. Und deshalb werden wir die Insel verlassen.«

»Was?«

Sie nickte.

»Wann denn?«

»Nicht mehr in dieser Nacht, sondern in der nächsten. Wir werden das Boot wieder in Ordnung bringen und dann von hier verschwinden.«

»Kann ich denn bleiben?«

»Das musst du entscheiden. Ich würde dir dazu nicht raten.«

Karim war noch immer nicht überzeugt. Er deutete wieder hinaus aufs Meer. »Da liegt der Segler. Er hat sich noch nicht bewegt. Der Mann ist ertrunken. Er kann ihn nicht erreicht haben…«

»Bist du krank?«

»Warum?«

»Schau genauer hin«, forderte Rosanna ihn auf.

Er wollte erst nicht, drehte sich dann aber doch um und ging ein paar Schritte nach vorn, um eine bessere Position zu haben. Einen Tipp gab ihm die Blutsaugerin nicht.

Karim sollte selbst herausfinden, was dort ablief.

Zunächst fiel ihm nichts auf. Er sah die lange Dünung und die gleichförmigen Bewegungen der Wellen. Die Dunkelheit der Nacht hatte es nicht ganz geschafft, auch dem Wasser eine schwarze Farbe zu geben. So liefen die Wellen mit ihren Grautönen, den hellen Spritzern und kleinen Schaumkämmen in Richtung Strand.

Und doch gab es etwas, das dieses Bild störte.

Es war ein Gegenstand, der sich auf den Wellenkämmen bewegte und dabei nicht unterging.

Ein Boot!

Karim starrte hin. Es schaukelte zwischen dem Segler und dem Inselufer. Zu hören war nichts. Es konnte auch sein, dass das Geräusch der Wellen die Laute eines Motors übertönten. Jedenfalls hatte Rosanna Recht gehabt mit ihrer Warnung.

Karim drehte sich zu ihr um.

Beide starrten sich an.

»Hast du es gesehen?«

Der Vampir nickte. »Ich rieche Blut!«

»Sicher, wenn sie kommen.«

»Und wer kann es sein?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht waren noch mehr Menschen auf dem Segler. Wir müssen jedenfalls damit rechnen, dass sie bald das Ufer hier erreichen werden.«

»Und was tun wir dagegen?«, flüsterte er.

Rosanna lächelte breit. »Wir werden nichts dagegen tun«, erklärte sie. »Gar nichts. Wir bleiben auf unserer Insel und lassen sie unbehelligt an Land kommen.«

»Gut, gut…« Er wollte noch etwas sagen, aber Rosanna gab ihm mit einer scharfen Kopfbewegung zu verstehen, dass es reichte. Beide verließen das Ufer, um sich im Zentrum der Insel zu verstecken.

Hassan ließen sie liegen. Er war erst im Werden. Er würde bald erwachen und die neuen Gäste auf seine Art und Weise begrüßen…

***

»Wollen Sie Ihre Lebensretter erschießen, Sobec?«, fragte ich und schaute gelassen auf die Mündung, die zwar auf uns zielen sollte, was aber bei den Schwankungen des Boots nicht immer möglich war.

Der Bärtige lachte heiser auf. »Es macht mir nichts aus. Ich habe schon verdammt viele Menschen zum Teufel geschickt. Der Balkankrieg damals ist nicht eben kurz gewesen. Da hatte ich viel Zeit zu üben. Das könnt ihr mir glauben.«

»Sie werden lachen, das tun wir sogar. Aber hier ist nicht der Balkan. Wie geht es weiter?«

»Ich will nur auf meinen Segler. Was dann passiert, ist mir egal. Ihr könnt in diesem Boot bleiben und rüber zu der verdammten Insel fahren. Ich jedenfalls lasse mir mein Blut nicht aussaugen. Ist das deutlich genug?«

»Das ist es«, sagte Suko.

»Dann ändere den Kurs, Chinese. Und vergiss nicht, den Motor anzuwerfen.«

»Ganz wie Sie wollen, Chief.«

Gleich darauf hörten wir das Röhren. Für einen Moment bewegte sich das Boot mit dem dicken Wulst noch auf der Stelle, bis es plötzlich Fahrt aufnahm.

Ich hatte mir schon gedacht, dass Suko zu dieser Maßnahme greifen würde. Es war zwar nicht mit einem Kavalierstart auf der Straße zu vergleichen, aber es war auch nicht weit davon entfernt, denn der Bug hob von der Wasserfläche ab.

Alle wurden wir in Mitleidenschaft gezogen, auch der Serbe Sobec. Er kippte nach hinten. Die Mündung der Waffe zeigte nicht mehr auf mich, sondern zum Himmel. Aber Sobec hatte noch abdrücken können, und die Waffe rotzte ihre Ladung in die Luft.

Ich befand mich schon auf dem Weg nach vorn. Es war nur ein kurzes Stück, das ich überwinden musste. Den rechten Arm hatte ich angehoben, die Hand gekrümmt, und der Schlag erwischte den Serben genau an der richtigen Stelle am Hals.

Es war gut, dass ich von Suko so manche Schlagtechnik erlernt hatte. Sobec seufzte noch mal auf, seine Arme fielen nach unten und er sackte zusammen.

Für mich war es kein Problem, ihm die Waffe zu entwinden. Ich steckte sie nicht mehr zurück an den alten Platz, sondern in die Außentasche meiner Jacke.

Suko winkte mir lässig zu. »Gratuliere, besser hätte ich es auch nicht machen können.«

»Aye, aye, Käpt’n. Dann mal los!«

»Worauf du dich verlassen kannst…«

Der Treffer war so heftig gewesen, dass Sobec für eine Weile schlafen würde. Das war auch der Sinn der Sache. So würde er uns auf der Insel nicht behindern.

Wir fuhren nicht mit voller Kraft. Ich saß am Bug und hielt mich innen an den Griffen fest. Die Wellen schoben uns förmlich auf das Ufer zu, an dem nicht ein einziges Licht brannte. Dafür hob sich der hellere Sand des Strandes ab, und wir sahen auch den breiten Schaumstreifen, der die kleine Insel wie ein weißer Bart umschloss.

Ich nahm wieder das Nachtsichtgerät auf und setzte es an die Augen. Am Strand gab es keine Bewegungen. Er war und blieb leer.

Wenn jemand unsere Ankunft sah, dann hielt er sich in der Inselmitte versteckt. Dort gab es sicher genügend Möglichkeiten für ihn, in Deckung zu bleiben, auch wenn für mich nicht genau zu erkennen war, woraus sie bestanden. Ich ging davon aus, dass es sich um Gehölz handelte, aus dem Bäume hervorwuchsen.

Das Wasser verlor seine Tiefe. Die Wellen liefen jetzt anders. Kabbeliger und schneller. Manchmal überschlugen sie sich auch, und so tanzten dann die Schaumkronen wie Tupfer.

Ich ließ das Glas wieder sinken und legte es zur Seite. Suko warf mir einen fragenden Blick zu.

»Nichts zu sehen.«

»Und Licht auch nicht?«

»So ist es.«

»Okay.«

Ich hatte keine Lust, den Strandabschnitt noch mal abzusuchen.

Auf der Insel befanden sich drei Gestalten, von denen keine als normal angesehen werden konnte. Zuletzt hatte es diesen Hassan erwischt, von dem uns Sobec berichtet hatte.

Vampire werden auf eine besondere Art und Weise geboren. Nach dem Biss musste der gelegte Keim erst wirken, und so dauerte es eine Weile, bis die Gestalt sich in ihrer neuen Existenz bewegen konnte. Deshalb mussten wir davon ausgehen, dass dieser Hassan noch irgendwo lag und auf sein Erwachen wartete.

Das Rauschen der Wellen hüllte uns ein. Da unser Boot so gut wie keinen Tiefgang hatte, konnten wir bis fast auf den Strand fahren.

Wir würden es noch ein Stück auf den steinigen Sandboden ziehen und es dort zurücklassen.

Wir hatten auch darüber gesprochen, was mit Sobec geschehen sollte. Ihn würden wir im Boot liegen lassen und nicht offen auf den Strand legen. So hatte er einen einigermaßen guten Schutz.

Suko stellte den Motor ab. Ich hatte plötzlich den Eindruck, eine tiefe Stille zu erleben, bis ich das Rauschen und Plätschern wie eine Musik wahrnahm. Es war das gleiche Geräusch wie im Sommer, wenn man am Strand liegt, die Augen schließt und sich ausschließlich dem Singen der Wellen hingibt.

Suko holte den Motor ein, als das vordere Ende des Schlauchboots über das Sand-Kies-Gemisch rutschte. Ich erhob mich und sprang über den dicken Wulst hinweg.

Dass meine Füße nass wurden, interessierte mich nicht. Wir schafften das Schlauchboot gemeinsam aufs Trockene. Mein Blick blieb dabei auf dem Bewusstlosen hängen.

»Sollen wir ihn wirklich hier im Boot liegen lassen?«, fragte Suko.

»Wo sonst? Wenn du vorgehabt hast, ihn an einen sicheren Platz zu schaffen, den gibt es hier nicht.«

»Gut. Er hat sich seinen Zustand ja auch selbst zuzuschreiben.«

»Du sagst es.«

Wir hatten Lampen mitgenommen. Nur schalteten wir sie nicht ein. Unsere Augen hatten sich auf die Dunkelheit eingestellt. Blind würden wir nicht über das fremde Gebiet tappen.

Aber wir stellten fest, dass der flache Strand schon bald an einem Hang auslief. Dort klammerte sich karges Gras im Boden fest. Die Steine, die aus ihm hervorragten, schimmerten blank.

Dazwischen wuchs Gestrüpp in die Höhe, und weiter im Hintergrund sahen wir Bäume. Wahrscheinlich waren es Zedern und kleine Korkeichen.

Bei dieser Bodenbeschaffenheit konnte es durchaus Höhlen geben, die sich als Verstecke eigneten. Darüber sprach ich mit Suko, der mir sofort zustimmte.

Ob wir bereits beobachtet wurden, war nicht feststellbar. Davon mussten wir allerdings ausgeben. Gerade in der Nacht waren die Blutsauger unterwegs. Laut Sobecs Aussage war das auch der Fall gewesen, sonst hätte es nicht diesen Hassan erwischt.

Am Strand lag er nicht. Zumindest nicht in unserer Nähe, und wir wollten auch nicht länger bleiben und abwarten, bis jemand erschien und uns auf Vampirart begrüßte. Hier wollten wir das Handeln in die eigenen Hände nehmen, und das bedeutete zunächst eine Durchsuchung der Insel.

Suko brachte die Sprache auf ein bestimmtes Thema.

»War da nicht von Waffen die Rede?«

»Ja, vier Kisten.«

»Ich denke, dass wir auch danach Ausschau halten sollten.«

Ich nickte und rief mir die Aussagen des Mannes noch mal ins Gedächtnis zurück. Sobec hatte nicht so recht mit der Sprache herausrücken wollen. Wir wussten nicht, was die vier Kisten enthielten. Irgendwie wollte ich nicht so recht daran glauben, dass wir es mit normalen Waffen zu tun hatten. Der Inhalt konnte auch brisanter sein. Ich wollte mich und Suko jetzt nicht verrückt machen und lange darüber reden. Es war zunächst wichtiger, dass wir die Blutsauger fanden. Wenn wir sie ausgeschaltet hatten, konnten wir in Ruhe nach den Kisten Ausschau halten.

Zunächst wanderten wir am Strand entlang. Sobec blieb im Schlauchboot zurück. Er lag dort auf dem Boden und war nicht so leicht zu entdecken. Man musst schon recht nahe an das Boot herangehen, um ihn zu sehen.

Die erste Entdeckung war völlig harmlos und zugleich bezeichnend. Sie untermauerte die Aussagen des Serben, denn der Wulst, der vor uns in die Höhe ragte, war das Rettungsboot, das von den Vampiren zerstört worden war.

Suko bückte sich und untersuchte es. »Ja, John, die Planken sind tatsächlich aufgerissen.«

»Und weiter?«

»Nichts. Es reicht aber, um das Ding sinken zu lassen.«

»Na denn.«

Er richtete sich wieder auf. Ich hatte mich in der Zeit wieder umgeschaut und nichts gesehen. Es blieb alles so, wie es war. Da gab es keine Hinweise auf irgendwelche Vampire.

Wir hörten die Wellen, wir spürten den leichten Wind auf unseren Gesichtern und schmeckten die salzige Luft.

Es brachte wohl nichts, wenn wir die Insel einmal am Strand umgingen. Das Zentrum konnte interessanter sein, denn dort musste es die Verstecke für die Blutsauger geben.

Wir blieben dicht beisammen, als wir die Böschung hochstiegen.

Zuerst wuchs karges Gras, und weiter oben sahen wir blanke Felsen, zwischen denen es immer wieder Mulden gab, die mit Erde gefüllt waren, in der die Wurzeln der Büsche und Bäume Halt gefunden hatten.

Der Wind wehte hier oben stärker. Schon beim ersten Blick erkannten wir, dass es hier keinen Weg gab.

Niemand lauerte in der Nähe. Wir schalteten jetzt die Lampen ein und bewegten uns in ihrem bleichen Licht vorwärts.

Es gab den Fels nicht nur unter unseren Füßen, er ragte auch in gewissen Formationen vor uns auf. So bildete er Hügel und Blöcke, die in ihrem unteren Teil von Gewächsen umwuchert waren.

Wir setzten die Suche im Schein unserer Lampen fort. Suko übernahm auch weiterhin die Spitze. Ich leuchtete mehr seitlich über den Boden und in das Buschwerk hinein, aber die Entdeckung blieb Suko überlassen.

Er gab mir durch einen leisen Pfiff zu verstehen, dass ihm etwas aufgefallen war.

Ich ging zu ihm und schaute nicht ihn an, sondern das, was er anleuchtete.

Es waren Kisten.

Vier insgesamt, und sie waren nicht mal besonders groß. Hätten sie Gewehre enthalten, dann hätten sie länglich sein müssen. Das war hier nicht der Fall. Die Kisten hatten eine quadratische Form, und das wunderte uns.

»Da hinein passen höchstens Pistolen«, erklärte Suko. »Vielleicht auch auseinander genommene MPi’s.«

Ich nickte und fragte zugleich: »Muss man die überhaupt auf so einer Insel verstecken?«

»Bestimmt nicht.«

»Was könnte es dann sein?«

Suko zuckte mit den Schulten. »Sehen wir nach.«

Ich bückte mich und hob eine Kiste an. »He, die ist verdammt leicht.« Ich übergab sie Suko, der sie ebenfalls wog und mir Recht gab.

Danach stellte er sie wieder auf den Boden. Aus der Tasche holte er ein Messer. Man musste die Dinger schon aufbrechen, was bei diesem Holz kein großes Problem war. Suko klemmte die Klinge in einen Spalt zwischen Unterteil und Deckel, benutzte das Messer als Hebel, startete einen zweimaligen Versuch, und als wir es knirschen hörten, glitt über unsere Lippen ein zufriedenes Lächeln.

Ich half meinem Freund, den Deckel aufzureißen. Danach leuchteten wir den Inhalt an.

Das kalte Licht fiel weder auf Pistolen noch auf MPi-Teile. Es lagen überhaupt keine Schusswaffen in der Kiste, sondern Gegenstände, die nicht sehr groß und in Fettpapier eingepackt waren.

»Was ist das denn?«, flüsterte Suko.

Ich hob die Schultern.

»Aber es sind Waffen«, meinte mein Freund.

»Ja, das hat Sobec jedenfalls behauptet. Und zwar solche, die man nicht grundlos hier versteckt.« Mir war ein bestimmter Verdacht gekommen. Ich sprach ihn nicht aus, weil ich erst sicher sein wollte, mich nicht geirrt zu haben.

Mit beiden Händen hob ich vorsichtig einen der Gegenstände an.

Das Ölpapier knisterte leicht. Darunter fühlte ich ein zylinderförmiges Rohr. Ich trat von der Kiste weg, ging in die Hocke und begann damit, die Verpackung abzuwickeln.

Es war tatsächlich ein Rohr, das ich in den Händen hielt. Suko stand neben mir und leuchtete es an.

Wir sahen eine graugrüne Farbe, mit der das Rohr beschichtet war.

Etwas rau auf der Oberfläche und auch an den geschlossenen Seiten.

»Handgranaten sind das nicht«, sagte mein Freund.

»Bestimmt nicht.« Ich drehte das Rohr vorsichtig auf meiner Handfläche und entdeckte plötzlich zwei Dinge. Zum einen eine fünfstellige Zahlenkombination und zum anderen eine chemische Formel, mit der ich allerdings auch nicht viel anfangen konnte.

Man musste schon Spezialist sein, um zu erkennen, um was es sich handelte, aber die Formel sagte auch mir als Laien eigentlich genug.

Als ich den Kopf schief legte, um Suko anzuschauen, war ich schon blass geworden.

»Weißt du, was das sein kann?«, flüsterte ich.

»Ich kann es mir denken. Giftgas?«

»Genau«, sagte ich leise und mit kratziger Stimme. »Das ist Giftgas, was hier in den Kisten liegt.« Danach war mir nicht nach Reden zumute. Ich wickelte das Ölpapier wieder behutsam um das Rohr und legte es dann wieder zurück in die Kiste.

Suko gab keinen Kommentar ab. Er stand neben mir, und sein Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen.

»Perfekt«, kommentierte ich. »Ein besseres Versteck hätte es für das Teufelszeug nicht geben können.«

»Für wen mag das bestimmt sein?«, fragte Suko nach einem tiefen Atemzug.

»Keine Ahnung. Doch es gibt genug Terrorgruppen, die es für ihre Pläne gebrauchen können. Gerade hier im Mittelmeerraum, wo einige Länder einem Pulverfass gleichen. In den letzten Jahren ist bei irgendwelchen Kämpfen kein Giftgas eingesetzt worden, aber der Hass wird größer. Wer schon mit Atombomben droht, der – na ja.«

Ich winkte ab, weil ich nicht daran denken wollte.

»Dann haben Sobec und dieser Hassan für einen Waffenhändler gearbeitet.«

»Klar. Ob sie allerdings gewusst haben, was sich in den Kisten befindet, weiß ich nicht. Man muss schon verdammt abgebrüht sein, um mit solchem Zeug Geschäfte zu machen.«

Wir hatten ein neues Problem. Es ging jetzt nicht nur um die Blutsauger, wir mussten auch zusehen, dass dieses verdammte Gas von der Insel weggeschafft wurde.

Ich deutete auf die Kisten. »Wir wissen ja, wo sie stehen. Darum kümmern wir uns später.« Den Deckel schloss ich so gut wie möglich. Verstecken wollten wir die Kisten nicht. Die hier auf der Insel hausenden Blutsauger wussten bestimmt über sie Bescheid. Dass sie die Zylinder öffnen würden, daran glaubte ich nicht.

Wichtig war für uns erst einmal, dass wir auf die Frau trafen, die hier das Sagen hatte. Wobei ich mir darüber Gedanken machte, wie sie es geschafft hatte, auf die Insel zu kommen.

In der Nähe war sie nicht, denn mein Kreuz hatte mich nicht gewarnt. Ich rechnete damit, dass sie sich in einem Versteck aufhielt und unsere Ankunft bereits längst bemerkt hatte.

Suko stellte eine sehr wichtige Frage. »Wohin?«

»Eigentlich habe ich keine Ahnung.«

»Und sonst?«

»Sollten wir mal nachschauen, ob es hier irgendwelche Verstecke und Höhlen gibt.«

»Ich bin dabei!«

***

Sobec erwachte!

Jemand stöhnte mit tiefen Lauten in seiner unmittelbaren Nähe.

Es dauerte eine Weile, bis er herausgefunden hatte, dass er es war, der dieses Geräusch abgab.

Bisher hatte er sich noch nicht bewegt. Er versuchte jetzt, sich mit den Armen abzustemmen, was ihm verdammt schwer fiel. Er fühlte einen dicken Wulst unter seinen Händen und wusste damit nichts anzufangen.

Aber dann kehrte seine Erinnerung zurück. So langsam begriff er, was alles passiert war. Die Erlebnisse auf der Insel, seine Flucht, dann die wundersame Rettung durch die beiden Fremden, die plötzlich zu seinen Feinden geworden waren, weil sie sich nicht so verhalten hatten, wie er es gern gehabt hätte.

Und dann der Niederschlag.

Das war ein hammerharter Treffer gewesen. Er dachte an seine Pistole, die ihm letztendlich nichts eingebracht hatte, und er gab sich selbst gegenüber zu, dass es Unsinn gewesen war, die Waffe zu ziehen, denn auf einem schwankenden Boot änderte sich das Ziel ständig.

Und dann schoss ihm durch den Kopf, dass er noch lebte. Es war auch für einen so abgebrühten Mann wie Sobec ein freudiger Gedanke. Sehr oft hatte er am Rande des Todes gestanden. Er hatte in Schützengräben gelegen und gekämpft. Er hatte getötet und sich dabei selbst in Lebensgefahr gebracht, nun aber sahen die Dinge ganz anders aus. Er hatte sogar die Hölle des kalten Wassers überstanden und schöpfte wieder Mut, als er tief durchatmete.

Sein Hals war noch taub, so hatte er das Gefühl, als würde sein Kopf über den Schultern schweben.

Wichtig war, dass er auf dem Trockenen lag, auch wenn es sich dabei um die Planken eines großen Schlauchboots handelte. Dass das Meer in seiner Nähe war, hörte er an den entsprechenden Geräuschen, die in seinen Ohren ihren Widerhall fanden.

Der Serbe blieb noch liegen. Er wollte sich zunächst sammeln und das Boot dann verlassen.

Seine Arme lagen auf den beiden Wülsten rechts und links. Er gab sich einen innerlichen Schwung, dann stemmte er sich hoch.

Es war für ihn nicht einfach. Er wurde vom eigenen Stöhnen begleitet, aber dann schaffte er es, sich über die Umrandung des Schlauchboots zu wälzen. Er landete daneben und blieb zunächst mal auf dem feuchten Sand liegen.

Der Fall hatte ihm alles andere als gut getan. Er war noch leicht mit dem Kopf aufgeprallt, und jetzt zuckten heftige Schmerzen wie Messerstiche durch seinen Schädel. Aus Erfahrung wusste er, dass es nicht leicht sein würde, auf die Beine zu kommen. Normal gehen würde er nicht können. Wenn überhaupt, dann würde er schwanken wie ein Betrunkener.

Während Sobec im seitlichen Schutz des Schlauchboots liegen blieb, dachte er wieder an die nahe Vergangenheit und sofort an die beiden Männer, die ihm das Leben gerettet hatten.

Wer waren sie? Was verbarg sich hinter ihnen? Für wen arbeiteten sie? Er fand keine Antwort.

Sie waren Fremde, sprachen Englisch, aber sie waren keine Amerikaner, die seit dem Beginn des Irakkrieges in dieser Gegend ihre Spuren hinterlassen hatten.

Dem Dialekt nach konnten sie Engländer sein. Aber die mischten ja auch mit.

Wenn er atmete, fing er an zu stöhnen. Warum es in seiner Brust schmerzte, wusste er ebenfalls nicht. Er schien einen Schlag mitbekommen zu haben, eine andere Erklärung hatte er nicht.

Dass er sich wieder auf der verdammten Insel befand, wo sie die vier Kisten mit dem Giftgas hingeschafft hatten, war ihm klar. Er hoffte zudem, dass sie von den beiden Engländern nicht gefunden wurden.

Aus seinem Mund pfiff der Atem, als er sich abermals in die Höhe drückte. Er blieb zunächst auf den Knien hocken, atmete wieder tief durchkämpfte erfolgreich gegen einen Schwindel an und drückte sich dann weiter in die Senkrechte.

Er schwankte. Er hatte Mühe mit dem Gleichgewicht. Etwas anderes wäre auch unnatürlich gewesen.

Er hielt sich zwar am Strand auf, und doch hatte er das Gefühl, auf einem schwankenden Boot zu stehen, so sehr drehte sich die Welt vor seinen Augen. Es fiel Sobec schwer, die Grenze zwischen dem Meer und dem festen Boden zu ziehen. Alles ging ineinander über, und er traute sich nicht, einen Blick zum Himmel zu werfen, aus Angst, dass er möglicherweise wieder fallen könnte.

Er ging. Es musste gehen. Er war nicht allein auf der Insel. Die beiden Engländer störten ihn nicht. Er machte sich Gedanken über die verdammten Blutsauger, die mehr als gierig auf den Lebenssaft waren, der in seinen Adern floss.

An die Schmerzen in seinem Kopf musste er sich gewöhnen. Sie würden nicht so schnell verschwinden. An Aufgabe dachte er nicht.

Er wusste, dass er hier auf dieser Insel um sein Leben würde kämpfen müssen, auch wenn er bisher noch nicht angegriffen worden war.

Er drehte den Kopf nach allen Seiten, um nach den beiden Engländern Ausschau zu halten. Viel Erfolg hatte er damit nicht, aber das hatte er vorher gewusst. Die beiden würden sich auf der Suche nach den Blutsaugern möglichst unsichtbar machen.

Sobecs Gedanken drehten sich wieder um die Vampire. Dass es sie tatsächlich geben würde, daran hätte er nie geglaubt. Er war leider eines Besseren belehrt worden, und er rechnete fest damit, dass die Vampire die Engländer anfallen würden. Vielleicht waren sie dann so satt, dass sie ihn in Ruhe ließen.

Dieser Gedanke gefiel Sobec und brachte ihn gleichzeitig auf eine neue Idee.

Das Boot lag neben ihm. Er fühlte sich zwar noch schwach, doch die Kraft, die er brauchte, um das Boot ins Wasser zu schieben, die würde er noch aufbringen. Das Boot hatte einen Außenbordmotor.

Damit konnte er fliehen. Er würde in ein paar Minuten den Segler erreichen und mit ihm die Flucht fortsetzen.

Dieser Gedanke sorgte dafür, dass die Kraft in ihn zurückkehrte.

Er wollte keine Sekunde länger zögern.

Als er sich bereit machte, um sich zu bücken und das Boot ins flache Wasser zu schieben, da hörte er plötzlich die Geräusche, die selbst seinen eigenen Atem übertönten. Auch das plätschernde Rauschen der Wellen trat in den Hintergrund.

Da war etwas – und es war nicht natürlich!

Er drehte den Kopf langsam nach rechts. Auf keinen Fall wollte er etwas überstürzen, um nicht in Gefahr zu laufen, wieder auf dem Bauch zu landen.

Sein Blick glitt über den Strand hinweg – und blieb an einer Gestalt hängen.

Sie stand dort nicht, sie ging!

Es war kein normales Gehen, denn sie schwankte bei jedem Schritt. Aber sie hielt sich auf den Beinen, und die Augen des Serben weiteten sich, als er sah, wer sich ihm da näherte.

Es war Hassan!

Hassan lebte!

Dieser Gedanke jagte zuerst durch seinen Kopf. Er lebte und er würde ihn unterstützen. Sie würden gemeinsam die Flucht ergreifen und auch das Segel setzen.

In seiner Euphorie dachte er an alles Mögliche, nur nicht an die brutale Wahrheit.

Sobec hob den Arm, um seinem Kumpan zuzuwinken. Er tat es auch, aber Hassan erwiderte den Gruß nicht. Unbeirrt torkelte er weiter über den Strand auf Sobec zu.

Da stimmte was nicht!

Der Gedanke kam Sobec etwas später. Plötzlich dachte er wieder daran, was geschehen war. Er hatte Hassan zurücklassen müssen, und jetzt wurde ihm bewusst, dass er kein Mensch mehr sein konnte.

In Sobecs Kehle steckte plötzlich ein dicker Kloß. In seinem Kopf fing es wieder an, stärker zu hämmern.

Was war zu tun?

Hassan näherte sich. Er schwankte noch immer.

Sobec schaute in das Boot. Er sah die beiden Ersatzruder dort liegen. Sie klemmten innen an den Wülsten und mussten erst gelöst werden.

Das war für Sobec kein Problem, auch wenn ihn beim Bücken der Schwindel zu übermannen drohte. Er fing sich wieder und richtete sich mit der Ruderstange auf.

Hassan hatte ihn noch immer nicht erreicht. Er ging langsamer. Er schlurfte durch den Sand und schleuderte ihn vor sich her. In seinem Gesicht war keine Regung abzulesen. Es wirkte wie ein Klotz.

Sobec trat zurück. Dabei schloss er beide Hände um die Ruderstange. Er wartete ab, was geschehen würde.

Hassan blieb stehen, was Sobec überraschte. Der Türke stand am Bug des Schlauchboots und stierte seinem Kumpan ins Gesicht. Da der Mund verschlossen war, sah der Serbe auch die beiden spitzen Zähne nicht, die Hassan zu einem Monster machten.

Sobec wollte wissen, ob er noch mit Hassan rechnen konnte. Ein kurzes Luftholen, dann sprach er ihn an.

»He, Kumpel, kennst du mich nicht mehr?«

Der Türke antwortete nicht. Er schob nur seinen Kopf leicht vor.

»Was ist?«

Hassan reagierte mit Verzögerung. Ruckartig bewegte er seine Schultern, bevor er dann sein rechtes Bein anhob, um die Distanz zu verkürzen. Der nächste Schritt war schneller, und die Entfernung zwischen den beiden Männern schmolz stark zusammen.

Und dann öffnete Hassan den Mund, und Sobec gelang ein Blick bis tief in die Kehle des anderen.

Er sah auch die Zähne, aber entdeckte nicht, ob zwei spitze darunter waren.

Dafür schrie der Türke auf – und warf sich nach vorn. Er wollte Sobec zu Boden rammen, aber darauf hatte sich der Serbe eingestellt.

Hassan wuchtete sich auf ihn zu, aber Sobec holte nicht nur aus, er schlug auch zu.

Es war ein klassischer Treffer. Das untere Drittel der Ruderstange mit der flachen Breitseite schmetterte gegen den Schädel des Türken. Hassan wurde nach rechts geschleudert, wobei er noch einen kleinen Schritt ging, aber nicht mehr an das Boot gedacht hatte, über dessen Breitseite er stolperte.

Zwangsläufig kippte er nach vorn. Da war nichts mehr, woran er sich hätte festhalten können. Kopfüber fiel er in das Boot hinein. Mit dem Kinn schlug er gegen den anderen Wulst, und Sobec lachte triumphierend auf, als er zum zweiten Schlag ausholte…

***

Wir hatten die Nähe der vier Kisten verlassen und arbeiteten uns durch ein uns unbekanntes Gelände auf der Suche nach den hier versteckten Blutsaugern.

Obwohl wir sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, gingen wir davon aus, dass es sie gab. Sie würden uns bestimmt belauern und auf einen günstigen Zeitpunkt warten, um uns anzugreifen.

Suko war nicht mehr in meiner Nähe, aber ich hörte ihn, denn es gelang uns nicht, uns lautlos zu bewegen. Immer wieder mussten wir störende Hindernisse zur Seite schieben, um danach wieder für kurze Zeit freie Bahn zu haben.

Ich hatte mich nach links gewandt, weil ich mich der Felsregion zuwenden wollte. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass es dort Höhlen verstecke gab.

Dabei war ich froh, dass ich mich nicht auf meine kleine Leuchte verlassen musste. Wir hatten uns wetterfeste Stablampen geben lassen. Im Licht meiner Lampe bewegte ich mich vorwärts.

Auf einem schmalen Felsvorsprung hielt ich inne und schaute mich um. Bäume wuchsen nicht in meiner Nähe. Über das Gestrüpp hinweg erreichte mein Blick sogar das Meer. Unter mir, aber nicht weit entfernt, bewegte sich Suko. Ich hörte ihn und sah auch das Licht seiner Lampe wandern.

Vor mir ging es zwar nicht steil in die Tiefe, doch eine Rutsche war schon vorhanden. Mehr eine Rinne, die sich in dem glatten Gestein gebildet hatte.

Der Lichtstrahl unter mir kam zur Ruhe.

Ich rief halblaut Sukos Namen.

»Keine Sorge, John, ich bin okay.«

»Hast du eine Spur?«

»Nein. Und du?«

»Ich weiß nicht so recht. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr weit von meinem Ziel entfernt bin.«

»Hat sich denn dein Kreuz gemeldet?«

»Noch nicht.«

»Wäre es besser, wenn ich hochkomme?«

»Nein, warte noch. Ich schaue mich noch etwas um. Sollte ich was entdecken, sag ich dir Bescheid.«

»Gut.«

Manchmal heißt es, man muss immer seiner Nase nachgehen. Genau das tat ich in diesen Augenblicken. Ich ging meiner Nase nach, und das hieß, ich bewegte mich weiter nach vorn.

Neben mir ragte ein Felsen wie ein mächtiger Buckel hoch. Die Spitze war recht flach und gerundet.

Plötzlich passierte es.

Auf der flachen Kuppe entdeckte ich eine Bewegung. Das war kein Tier, das sich da aus seiner Deckung erhob, denn einen Moment später erkannte ich den Umriss eines Menschen.

Ich bewegte mich nicht, denn ich wollte sehen, was diese Gestalt vorhatte.

Sie richtete sich auf. Es war ein schauriges Bild, wie sich der dunkle Körper vor dem ebenfalls dunklen Hintergrund in die Höhe drückte. Als wäre Nosferatu persönlich aus der Hölle gestiegen.

Er wollte mich nicht begrüßen oder einfach nur zeigen, dass er vorhanden war. Er tat etwas ganz anderes und verließ sich dabei auf seine eigentliche Stärke.

Er sprang nach unten!

Für einen Menschen wäre das zu gefährlich gewesen, aber er war kein Mensch und lieferte mir in diesen Augenblicken den Beweis.

Ich hörte keinen Schrei. Er riss nur die Arme hoch, und er sprang so zielsicher, dass er mich zu Boden gerissen und dann in die Tiefe geschleudert hätte.

Es gab nur eins.

Ich musste weg.

Blitzschnell trat ich drei Schritte zurück. Dort hinten befand sich die kleine Plattform.

Der Körper kam – und prallte auf!

Ich hörte den harten Schlag. Ich wusste zugleich, dass der Vampir enttäuscht sein würde. Er hatte mich nicht erwischt. Stattdessen prallte er mit beiden Füßen auf. Der Rand war hart, aber nicht breit.

Er konnte sich nicht fangen, und noch bevor ich eingreifen und ihn halten konnte, kippte er nach vorn und landete in der glatten Felsrinne.

Er schleuderte noch die Arme hoch, um Halt zu finden, aber da war nichts, an dem er sich festkrallen konnte.

Die Rinne endete vor einem Gehölz.

Es war zu hören, wie die Gestalt dort hineinbrach. Jemand schien mit der Axt darin zu wüten und sich den Weg freizuschlagen.

Ich sah unter mir den Lichtkegel, der sich heftig bewegte.

Der Blutsauger musste nicht weit von Sukos Standort entfernt gelandet sein.

»Perfekt, John, ich kümmere mich um ihn!«, erklang es von unten.

»Super.«

Ich konnte meinen Weg fortsetzen, und meine Ahnung, dass dieser Felsen wichtig sein würde, verdichtete sich immer mehr. Es war auch jetzt kein normaler Weg, auf dem ich mich bewegte, aber ich sah vor mir etwas sehr Dunkles, Dichtes und Kompaktes.

Es war ein Gruppe von Büschen, die sich vor dem Felsen ausgebreitet hatte. Wenn ich den Kopf drehte, hatte ich einen freien Blick bis zum Meer.

Doch das Meer interessierte mich im Moment nicht. Die Gegend vor mir war viel wichtiger, denn die Zweige hatten sich bewegt.

Daran war nicht der Wind schuld, denn der war einfach zu lau.

Außerdem war die Bewegung im Innern der Büsche entstanden.

Es gab also eine Höhle im Felsen, und die wurde von jemandem verlassen.

Ich drückte mich eng gegen das Gestein. Das Kreuz hatte ich jetzt vor der Brust hängen, aber es sandte mir kein Zeichen. Sollte ich mich geirrt haben, oder war dieser Vampir immun dagegen, weil es ihn schon vor dem Kreuz gegeben hatte?

Wenn ja, musste er uralt sein.

Er war es nicht, denn die Person, die sich aus der Höhle schob und das Strauchwerk zur Seite drückte, war eine Frau mit langen schwarzen Haaren…

***

Suko hatte sich einen günstigen Platz ausgesucht, von dem aus er die Umgebung gut im Auge behalten konnte.

John Sinclair hatte einen anderen Weg genommen. Er hielt sich irgendwo über ihm auf. Zu erkennen war er nicht. Der mächtige Felsen warf einfach einen zu großen Schatten.

Sein Freund war sicher gewesen, den richtigen Weg zu nehmen. In diesem Gebiet konnte es nur ein Versteck geben. Dort oberhalb der Felsrinne, an deren Fuß Suko Position bezogen hatte, wuchs die Natur am dichtesten.

Plötzlich war etwas zu hören. Suko erwachte aus seiner gespannten Erstarrung. Er konzentrierte sich auf das Geräusch, das über ihm aufgeklungen war.

Suko schaute hoch.

Etwas war dort im Gange. Ein Schatten löste sich aus einer bestimmten Höhe. Suko sah nicht sofort, um wen es sich handelte. Es konnte ein Stück Fels sein, den jemand geschleudert hatte, doch das war es nicht. Suko erkannte eine längliche und zugleich menschliche Gestalt.

Es war ein Mensch, der in diesem Moment in der Felsrinne abwärts rauschte. Suko blieb vielleicht eine Sekunde Zeit, um darüber nachzudenken, ob es sich dabei um John Sinclair handelte, da war der Körper schon da.

Er brach ein. Äste und Zweige konnten das Gewicht nicht aufhalten. Suko hörte sie brechen. Er wich zurück, weil er nicht getroffen werden wollte, und hatte dann das große Glück, dass der fallende Körper direkt vor seinen Füßen aufschlug.

John Sinclair war es nicht!

Also konnte es sich nur um einen Vampir handeln – und um einen Mann, das sah Suko mit einem Blick.

Die Wucht des Aufpralls war zwar durch die Sträucher etwas gemildert worden, trotzdem war der Körper hart aufgeschlagen. Ein normaler Mensch wäre bestimmt mit gebrochenen Knochen liegen geblieben. Aber diese Gestalt war kein Mensch.

Sie erhob sich wieder, ohne dass es zuvor eine längere Pause gegeben hätte. Suko sah auch die kraftvollen Bewegungen, mit der die Gestalt auf die Beine kam.

Der Blutsauger roch den Menschen, und Suko sah den anderen in einer perfekten Entfernung vor sich. Er hätte schießen können, aber er wollte den oder die anderen Blutsauger nicht durch den Knall eines Schusses warnen. Ihm blieb noch genügend Zeit, die Dämonenpeitsche zu ziehen und einmal den Kreis zu schlagen, damit die drei Riemen hervorrutschten.

Suko hatte die bleiche Gestalt noch nie zuvor in seinem Leben zu Gesicht bekommen. Er wusste trotzdem, wen er vor sich hatte. Das musste dieser Karim Onofru sein, von dem der Agent Jeff Holm berichtet hatte. Zum Greifen nahe stand Suko nicht, der Blutsauger musste sich erst den Weg zu ihm bahnen.

Er drückte sich um ein Gebüsch herum und setzte zu einem Tritt an.

Das Bein sichelte auf Suko zu.

Der wich zur Seite aus, sodass ihn der Tritt verfehlte, doch Karim glaubte nun, freie Bahn zu haben, denn er wuchtete sich auf Suko zu.

Es war genau das, worauf der Inspektor gelauert hatte.

Er schlug zu.

Die Riemen schienen sich langsam zu bewegen, als sie fächerförmig auf die Gestalt zu glitten. Es war kein Schrei oder ein anderer Laut des Erschreckens zu hören, dafür ein Klatschen, als die drei aus Dämonenhaut bestehenden Riemen trafen.

Der Schlag stoppte den Vampir!

Suko hörte einen röchelnden Laut. Er sah den Blutsauger als zitterndes, bleiches Wesen vor sich. Das Maul hielt er offen. Die Spitzen der Zähne blinkten, doch er kam nicht mehr zum Biss.

Ohne eine Vorwarnung sackte er zusammen. Genau dort, wo ihn die Riemen erwischt hatten, gab sein Körper nach. Er jammerte leise, landete am Boden, rutschte ein Stück weiter und wurde von einem Baumstumpf aufgehalten.

Suko trat zu ihm.

Er schaute auf ihn hinab.

Nichts regte sich bei dieser Gestalt. Sie würde auch nicht zu Staub zerfallen, weil sie erst vor kurzem zum Vampir geworden war, aber Suko konnte davon ausgehen, dass er sie durch seinen Treffer erlöst hatte.

Der Kopf mit dem bleichen Gesicht war ihm zugedreht. Als er auf ihn nieder schaute, stellte er fest, dass es in den Zügen kein Leben mehr gab. Sie waren völlig erstarrt.

Der Inspektor war zufrieden. Er schaute in die Höhe, wo sich sein Freund John Sinclair befand, und hörte das gellende Lachen einer Frau…

***

Ich hatte die Frau gesehen. Sie mich nicht, weil sie weiterhin nach vorn blickte. Aber sie nahm mich mit ihrem untrügliche Instinkt wahr. Vampire wissen genau, wenn sich Menschen in ihrer Nähe aufhalten. Deshalb drehte sie sich auch mit einer scharfen Bewegung herum, sodass sie mich und zugleich das Kreuz anschauen musste.

Ich war auf ihre Reaktion gespannt. Sie hielt die Augen ebenso offen wie den Mund, damit ich ihre verdammten Blutzähne sehen konnte. Ob das Gesicht mal hübsch oder interessant gewesen war, das war jetzt nicht zu erkennen. Sie hatte es zu einer Fratze verzogen. Wut und Gier zugleich zeichneten sich darin ab.

Ich musste meine Überraschung erst verdauen. Nicht nur, was ihr Outfit anging, viel unheimlicher wurde mir, dass sie vor dem Kreuz keine Angst zeigte. Mein Talisman selbst reagierte zwar, aber nur sehr schwach.

Ich erlebte in diesen Sekunden so etwas wie eine Vision. Sie konnte zutreffen, aber auch weit hergeholt sein. Ich tendierte zur ersten Lösung und dachte auch daran, wo wir uns befanden. In einem verdammt geschichtsträchtigen Gebiet.

Hier hatte es schon vor unserer Zeitrechnung eine hohe Kultur gegeben. Die Griechen, die Römer und auch andere Völker hatten hier ihre Zeichen gesetzt, und an das Kreuz war noch gar nicht zu denken gewesen. Sie kannte es nicht. Diese Unperson musste sehr alt sein, aber sie hatte sich prächtig gehalten. Wahrscheinlich war sie die Zeit über wie eine Mumie konserviert gewesen und irgendwann aus ihrem Grab geklettert.

Ich sah sie lächeln und die Lippen noch weiter in die Breite ziehen.

Dabei sagte sie etwas in einem Tonfall, der sich wie das Zischen einer Schlange anhörte.

Ich hätte meine Beretta ziehen und ihr eine Kugel in den Kopf jagen können. Genau davon nahm ich Abstand. Möglicherweise hinderte mich die Neugierde daran und die Hoffnung, von ihr etwas zu erfahren.

Sie schloss den Mund wieder. Und genau in diesem Augenblick stellte ich die Frage.

»Wer bist du?«

Natürlich hatte ich in meiner Heimatsprache gesprochen.

Sie schüttelte den Kopf.

Wieder fauchte sie mich an. Ich sah, dass sie lange Finger und spitze Nägel hatte, und in ihren Augen leuchtete die verdammte Gier nach Blut.

Da verhielt sie sich wie die modernen Vampire. Denn ihre Blutgier war über die Zeiten hinweg gleich geblieben.

Ein scharfes Lachen gellte mir entgegen!

Noch in derselben Sekunde handelte sie. Aus dem Stand sprang sie vor, um mir an die Kehle zu gehen…

***

Hassan war nicht mehr Sobecs Kumpan. Er war zu einer Bestie geworden. Er brauchte keine normale Nahrung mehr, sondern einzig und allein das Blut der Menschen.

Hätte er ein Messer besessen, so hätte er Hassan die Kehle durchgeschnitten. Aber er besaß als Waffe nur diese verdammte Ruderstange, die glücklicherweise aus einem harten Holz gefertigt war.

Damit schlug er auf den Körper ein!

Er war wie von Sinnen, und er nahm auch nicht die flache Seite, sondern die Kante.

Damit hämmerte er gegen den Rücken, er traf auch den Hinterkopf, er hörte etwas brechen, und sein Gelächter jagte weit über den Strand hinweg.

»Ich schlag dich in Stücke!«, brüllte er. »Du verdammtes Schwein! An mein Blut kommst du nicht heran…«

Wieder holte er aus. Sobec war wie von Sinnen. Seine Augen waren blutunterlaufen. Vor seinem Mund hatte der Speichel Schaum gebildet, und er holte erneut zu einem Schlag aus, der dem Vampir den Schädel zertrümmern sollte.

Es war sogar zu hören, wie die Ruderstange durch die Luft pfiff.

Die Augen des Serben glänzten. Er war davon überzeugt, den alles entscheidenden Treffer zu führen.

Da geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Hassan wälzte sich herum. Er war dabei nicht mal langsam. Den Schlag konnte Sobec nicht mehr aufhalten, aber das harte Holz traf den Körper nicht. Es erwischte die Oberseite des dicken Bootswulstes und prallte von dort zurück, genau auf Sobec zu.

Der wäre von dem Ruderblatt fast noch am Kopf getroffen worden. Er hatte Glück, dass er schnell genug reagierte und den Kopf zur Seite nehmen konnte. Er musste auch zurückweichen und sich erst sammeln. Eine geringe Zeit, die Hassan genügte, um anzugreifen.

Auch wenn ihn die Schläge schwer getroffen und sogar deformiert hatten, schwer verletzt oder tot war er nicht. Er brauchte Blut, und die Treffer hatten seine Gier nicht gestoppt.

Hassan hatte sich auf den Rücken gewälzt. So war es für ihn kein Problem, wieder auf die Beine zu kommen.

Sobec, der stolz darauf war, immer schnell und hart zu reagieren, konnte nur staunen. Er hatte seinen Gegner schon abgeschrieben und sah ihn plötzlich wieder vor sich.

Beide standen sich in der Dunkelheit gegenüber, die trotzdem nicht so dicht war, dass der eine den anderen nicht erkannt hätte.

Mit dem Kopf des Türken stimmte etwas nicht. Er war nicht nur hinten eingeschlagen, sondern auch an der Seite. Sein Gesicht war auch nicht mehr das, das Sobec kannte, aber er wollte sein Blut.

Und er war schnell!

Sobec reagierte nicht rechtzeitig genug. Er riss zwar noch die Ruderstange in die Höhe, nur zu einem Schlag konnte er nicht mehr ansetzen.

Der deformierte Kopf traf Sobecs Brust!

Die Wucht schleuderte den Serben zurück. Er konnte sich nicht mehr halten und landete im Sand.

Sobec bekam kaum mit, wie schnell ihm seine Ruderstange entwunden wurde.

Er wollte zurück. Doch er war nicht schnell genug.

Die Ruderstange traf seine Hände und die Unterarme. Er glaubte, ein Knacken zu hören. Der glühende, stechende Schmerz in seinen Armen ließ ihn aufschreien. Es gab für ihn keine Hände und keine Arme mehr, mit denen er sich hätte wehren können.

Damit hatte Hassan sein erstes Ziel erreicht. Er wollte ihn wehrlos haben, um an sein Blut zu gelangen, ohne dass man ihm Widerstand entgegensetzte.

Hassan schleuderte die Ruderstange weg. Für einen Moment ließ er sich Zeit, er wollte alles auskosten. Er sah den auf dem Rücken liegenden Sobec vor sich. Der Serbe versuchte verzweifelt, von dem anderen weg zu kriechen. Er musste dabei auf dem Rücken liegen bleiben, denn seine Arme konnte er nicht mehr gebrauchen.

Und so kam er so gut wie nicht von der Stelle.

Hassan ließ sich fallen!

Sobec sah ihn wie einen gewaltigen Schatten über sich, der alles verschlingen wollte. Aber er prallte nicht auf den Serben. Dafür hatte Hassan seine Knie ausgebreitet und stemmte sie zu beiden Seiten des Körpers in den Sand.

Die Hände drückten Sobecs Schultern zu Boden. Das war genau die Lage, die er brauchte.

Ein letzter Blick.

Beide schauten sich in die Gesichter.

Sobec dachte nicht mehr an seine Schmerzen. Er holte keuchend Atem, und die schreckliche Vorstellung, sein Blut zu verlieren, geisterte durch seinen Kopf. Dabei besaß Hassan nicht mal so lange Zähne, wie er sie von den Abbildungen eines Vampirs kannte.

Doch der Blutdurst war da!

Hassan senkte den Kopf. Er tat es langsam, und das war sein Fehler.

Der Schuss zerriss das Geräusch der anrollenden Wellen. Der Kopf des Blutsaugers zuckte in die Höhe. Auf dem Rücken liegend sah Sobec das halb zerstörte Gesicht. Er erlebte noch das letzte Zucken der Gestalt und konnte ein wahnsinnig klingendes Lachen nicht unterdrücken, als Hassan zur Seite in den Sand kippte.

Nur zwei Meter hinter ihm steckte Suko seine Beretta weg…

***

Es war verdammt schwer für mich, auf dieser doch recht schmalen Plattform auszuweichen. Ich versuchte es trotzdem und drückte mich so eng wie möglich gegen die Felswand.

Die Schwarzhaarige erwischte mich trotzdem. Sie war dicht vor mir, und sie krallte ihre Hände in meine Kleidung. Ich wurde noch härter gegen den Fels gedrückt. So war es mir nicht möglich, an meine Beretta zu gelangen.

Ein Gesicht starrte mich an. Nein – es war eine Fratze. Weit stand der Mund auf. Die beiden aus dem Oberkiefer ragenden Eckzähne waren nicht zu übersehen. Tief im Rachen wurde das Fauchen geboren. Es war das Zeichen zum Blutbiss.

Ich nutzte meine letzte Chance. Auch wenn es wehtat, ich rammte meinen Kopf nach vorn. Dabei hatte ich ihn etwas gesenkt, und so rammte meine Stirn gegen ihre Nase.

Das hässliche Geräusch deutete ein Brechen an. Einen Schmerzensschrei hörte ich nicht. Dafür ließ der Druck nach, denn die Schwarzhaarige war durch den Treffer zurückgestoßen worden.

Ich drehte mich und verwischte sie noch mit der rechten Schulter, sodass sie zur Seite geschleudert wurde. Sie ruderte mit den Armen und fing sich auch, aber ich hatte nun Platz für einen Tritt.

Der traf ihren Leib.

Es riss die Vampirin in die Höhe. Sie schien vor mir zu wachsen.

Nur für einen Moment, dann ging sie nach hinten – und trat ins Leere.

Plötzlich war sie weg!

Ich hörte ein Geräusch, das ich nicht so richtig einordnen konnte.

Es war ein jammernder Schrei, aber dazwischen auch das Brechen von Holz.

Danach wurde es still.

Ich schob mich vor, bis ich den Rand der kleinen Plattform erreicht hatte.

Von dort aus schaute ich nach unten.

Es war leider zu dunkel, um alles genau erkennen zu können. Auf halber Höhe aber wippte die Gestalt der Blutsaugerin. Ich war natürlich neugierig und wollte genau wissen, was passiert war.

Der Strahl meiner Leuchte fand seinen Weg in die Tiefe. Ich hatte noch nicht gesehen, dass an dieser Seite am Fuß des Felsens eine Korkeiche wuchs.

Durch die Wucht des Aufpralls der Vampirin in seine Krone war ein kräftiger Zweig gesplittert. Und der spitze Stumpf des Zweiges war wie eine Lanze durch ihren Körper gedrungen und schaute aus ihm hervor.

Aufgespießt!

Das perfekte Ende einer Blutsaugerin, die auf dem Baum hängend langsam verfaulen und zu Staub zerfallen würde. Einen besseren Sieg konnte ich nicht erreichen…

***

Auf meinem Weg nach unten fand ich einen zweiten Vampir, der nicht mehr als solcher existierte. Sukos Dämonenpeitsche hatte ihn von seinem dämonischen Dasein erlöst. Suko selbst fand ich am Strand, nicht weit von unserem Schlauchboot entfernt.

Er stand neben Sobec und schaute auf ihn hinab. Der Serbe lag im Sand und stöhnte vor sich hin. Auf den ersten Blick erkannte ich, dass etwas mit seinen Händen war.

»Und?«

Suko hob die Schultern. Er deutete auf die zweite Gestalt im Sand.

Ein Kopfschuss hatte ihr unseliges Leben beendet. Ich erinnerte mich daran, einen Schuss gehört zu haben.

»Sobec wollte Hassan mit einem Ruder erschlagen. Es gelang ihm nicht, denn Hassan drehte den Spieß um. Er hat ihm die Unterarme gebrochen.«

»Er lebt ja noch.« Viel Mitleid konnte ich für den Serben nicht empfinden. Schließlich hatte er uns töten wollen.

»Und was hast du getan?«

Ich winkte ab. »Alles erledigt, Suko.« Ich hob die Schultern. »Es war eine Frau. Uralt. Deshalb muss sie schon seit was weiß ich wie vielen Jahren hier existiert haben. Wir können uns ja bei Fachleuten später über das Gebiet erkundigen, aber zuvor müssen wir noch ein anderes Problem lösen, wobei Sobec bestimmten Leuten bestimmt mit seinen Aussagen behilflich sein wird.«

»Du meinst das Giftgas?«

»Was sonst?«

»Das wird noch zu einem Problem werden.«

»Ich kann es nicht ändern«, erwiderte ich. Danach holte ich das Satellitentelefon hervor und rief eine bestimmte Nummer an.

Dass es dort nach meinem Bericht zu einem großen Alarm kommen würde, stand fest. Suko und mich sollte es nicht kümmern. Das war Sache der Geheimdienste zweier NATO-Staaten…
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